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  Die hochentwickelte, technisierte Zivilisation ist durch eine gewaltige Naturkatastrophe zerstört worden. Die Erde hat sich aufgetan, die Meere haben sich über die Kontinente ergossen, und Feuersbrünste haben auch das Letzte noch zerstört. Die wenigen Menschen, die das Inferno überlebt haben, haben sich zu Sippen zusammengeschlossen und verlassen ihre Gebiete nie – denn draußen in der Ödnis geschehen sonderbare Dinge. Sander aber zieht es hinaus. Er sucht nach den Geheimnissen früherer Größe und durchquert gemeinsam mit der Schamanin Fanyi, die sich ihm anschließt, die gefahrvolle Weite. Ungeheuer bedrohen sie, Tiermenschen trachten ihnen nach dem Leben, und geheimnisvolle Kräfte versuchen Macht über ihren Geist zu bekommen.


  Doch die allergrößte Gefahr erwartet sie in dem unterirdischen Reich der Herrscher über den Abgrund.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Der Fremde aus der Nacht


  


  Die dicke Wolke fettschwarzen Rauchs, die auf der anderen Seite der Bodenerhebung aufstieg, war eine deutliche Warnung. Sander glitt von Rhins Rücken und schlich den Hang hinauf. Sein Reittier, das ebenso wie er vorsichtig und leise die Füße aufsetzte, folgte ihm. Seit Tagen waren sie auf keine Siedlung gestoßen, und der Vorratssack, der noch immer am Sattel von Rhins Rücken baumelte, war längst leer. Der Hunger rumorte in Sanders Eingeweiden. Es war ungewöhnlich: aber in diesem Landstrich hatte sich während der letzten vierundzwanzig Stunden nicht einmal die Spur eines jagdbaren Wildes gezeigt. Und die ein, zwei Handvoll unreifer Körner, die er von den Halmen gerissen hatte, reichten nicht aus, den Magen zu füllen.


  Vor fünf Tagen hatte Sander die Grenze des Gebiets überschritten, das Jaks Horde vertraut war. Als er den Kreis der Zelte hinter sich gelassen hatte, verbittert über die Behandlung, die man ihm angedeihen ließ, wandte er sich nach Osten, dem sagenhaften Meer zu. Denn damals schien es ihm durchaus möglich, seinen Plan zu verwirklichen. Er wollte die alten Geheimnisse ergründen, mit deren Hilfe er das Metall, das die Händler brachten, besser bearbeiten konnte. Wenn er heimkehrte, würde er Ibbets und den anderen entgegentreten und sie zwingen, zuzugeben, daß er kein nutzloser kleiner Lehrling, sondern ein Schmied der Alten Weisheit war. Auf der langen Reise durch die fremde Wildnis hatte er zwar gelernt, vorsichtig zu sein, doch seine Wut und Empörung gegen Ibbets Herabsetzung waren nicht geringer geworden.


  Er zwängte sich zwischen zwei Felsbrocken und zog die Kapuze weit ins Gesicht, damit ihn der graue Stoff zwischen den grauen Steinen unsichtbar machte. Denn obgleich er kein Jäger war, hatte er doch, wie alle Kinder von Jaks Horde, die Kunst der Tarnung erlernt und verstand es, sich Unbekanntem gegenüber so lange verborgen zu halten, bis er sicher sein durfte, daß ihm keine Gefahr drohte.


  Ein weites Tal lag vor ihm, durch das sich ein Fluß wand. Dort, wo der Fluß in einen größeren See einmündete – Sander konnte nur den einen Uferstreifen sehen, der durch den Fluß unterbrochen wurde –, erhoben sich einige Gebäude: ein kleines Dorf. Die hölzernen Unterkünfte schienen für die Dauer gebaut zu sein – anders also als die Tierhautzelte von Jaks Horde, die man mühelos transportieren konnte. Aber jetzt zeigten sich hier und dort kleine Feuerzungen und bedrohten die Gebäude.


  Trotz der Entfernung erkannte Sander leblose Gestalten, die am Flußufer lagen. Hier mußte ein Überfall stattgefunden haben, folgerte er aus dem Anblick. Vielleicht waren es die gefürchteten Seehaie aus dem Süden gewesen. Er vermutete, daß er keinen lebenden Menschen mehr antreffen würde.


  Das Feuer, hauptsächlich entlang des Fluß- und Seeufers, fraß sich nur langsam vorwärts. Einige Gebäude schienen noch unberührt von den Flammen. Obwohl sie wahrscheinlich ausgeraubt waren, bestand Hoffnung, daß nicht alle Vorräte hatten fortgeschafft werden können – immerhin war gerade Erntezeit. Seine Leute – oder vielmehr die, die er dafür gehalten hatte – waren, als er aufbrach, gerade damit beschäftigt gewesen, zu jagen und von dem erlegten Fleisch Vorräte anzulegen. Sie durchzogen als Nomaden weite Landstriche der inneren Gebiete, aber Sander hatte aus den Erzählungen der Händler erfahren, daß anderswo Menschen völlig anders lebten. An manchen Orten hatte sich eine Sippe fest angesiedelt und ernährte sich vom Ertrag ihrer Felder. Und hier in dieser fast völlig zerstörten Siedlung hatten sie wahrscheinlich auch Fische gefangen. Sein Magen knurrte, und er veränderte seinen Standpunkt ein wenig, um die Szene deutlich überblicken zu können. Er wollte ganz sicher sein, daß er nicht in einen Hinterhalt geriet, wenn er sich hinunterwagte.


  Rhin winselte leise und stieß Sander mit der Schnauze an. Sein gelb-braunes Fell wurde bereits dichter. Er öffnete das Maul ein wenig, so daß die spitze Zunge sichtbar wurde. Mit wachsam aufgestellten Ohren beobachtete er das brennende Dorf. Aber er verhielt sich eigentlich genau wie immer, wenn er sich einer neuen Situation gegenüber sah.


  Er blinzelte nicht mit den grünen Augen, und der buschige Schwanz bewegte sich nicht. Unbekümmert, ob man ihn von dem Dorf aus entdecken konnte, hockte er auf den Hinterbeinen und reckte den Kopf über die Felsen. Sander verließ sich auf Rhin, denn er verfügte über besondere Fähigkeiten, die kein Mensch je zu erlangen hoffen durfte.


  Sander erhob sich, saß aber nicht auf, sondern glitt vorsichtig den Abhang hinunter. Rhin folgte wie ein bräunlich-gelbes Gespenst ein, zwei Schritte hinter ihm. Sander trug seinen Pfeilwerfer schußbereit in der Hand und lockerte das lange Messer in der Lederscheide.


  Als sie sich dem geplünderten Dorf näherten, stieg Sander der beißende Geruch von brennendem Holz und noch ein anderer, schlimmerer in die Nase. Rhin knurrte und nieste: auch er fand die Gerüche widerwärtig. Aber er schien noch keine Feinde gewittert zu haben.


  Sander machte einen Bogen um die blutigen Leichen am Flußufer und hielt auf die unversehrten Häuser zu. Er vernahm das Klatschen der Wellen und spürte einen neuen Geruch, fremd und erfrischend, den ihm der Wind zutrug. Sollte das wirklich das Meer sein und nicht nur ein großer See?


  Er zögerte, als er sich dem nächstgelegenen Gebäude näherte. Doch dann überwand er die instinktive Abneigung, die er verspürte, denn er mußte nach Nahrung suchen. Er zwang sich also, den schmalen, überdachten Gang zu betreten.


  Die Wände waren aus wuchtigen Balken gefügt und hatten nur ganz hoch oben, fast verdeckt vom Dach, kleine Öffnungen. Sander erreichte das Ende des Gangs, ohne eine Tür zu finden. Dann wandte er sich nach rechts.


  Die Tür bestand aus massigen Balken. Jetzt aber hing sie schief in den Angeln: Man hatte sie gewaltsam aufgebrochen. Rhin knurrte, und seine Zunge leckte über die Lefzen. Direkt hinter der Tür lag eine Gestalt. Eingetrocknetes Blut befleckte den Kittel. Der Dorfbewohner lag auf dem Gesicht, und Sander scheute sich, ihn umzudrehen.


  Der Fremde trug nicht die Leder- oder Fellkleidung der Horde, sondern eine Art grob gewebtes Hemd in einem Nußbraun. Weiter trug er unförmig weite Hosen aus demselben Material und verschnürte Stiefel aus Häuten. Lange zögerte Sander, ehe er unsicher um die leblose Gestalt herumging und tiefer in den Raum vordrang, der offensichtlich nicht nur durchstöbert, sondern auch mutwillig zerstört worden war.


  In einer Ecke lag ein weiteres lebloses, blutbeschmiertes Bündel, aber Sander vermied nach dem ersten flüchtigen Blick krampfhaft, in die Richtung zu sehen. Obgleich der Raum verwüstet und geplündert war, konnte Sander dennoch erkennen, daß die Bewohner weit mehr Dinge besessen haben mußten, als je einer aus der Horde. Das entsprach natürlich ihrer anderen Lebensweise. Man konnte eben keine Tische und Stühle mit sich führen, wenn man ständig hinter den Herden herzog. Er hob eine zerbrochene Schüssel auf, weil ihm die Zierleiste aufgefallen war. Zwar bestand sie nur aus einigen dunklen Strichen, die sich deutlich von dem heller braunen Ton des Gefäßes abhoben, doch als er sie genauer betrachtete, konnte er einen Schwarm fliegender Vögel darin erkennen.


  Rasch trat er zu den Vorratsbehältern. Draußen klagte Rhin, und Sander verstand ihn nur zu gut: ihm war unbehaglich, und er wollte fort. Trotzdem zwang Sander sich, die Behälter zu durchsuchen.


  Er fand ein Maß Mehl, vermischt mit gestoßenen Nüssen. Mit Hilfe der zerbrochenen Schüssel schaufelte er es in einen Behälter seines Proviantsacks. In einem anderen umgestoßenen Gefäß fand er zwei getrocknete Fische. Alles übrige war mutwillig zerstreut oder beschmutzt worden. Er spürte förmlich den tödlichen Haß, der in der Hütte gewütet hatte. Schauernd lief er hinaus zu Rhin.


  Trotzdem überwand er sich und ging auf das nächste Haus zu. Auch hier war die Tür mit Gewalt geöffnet worden. Ein Blick in das Innere genügte ihm, entsetzt wandte er sich ab. Nichts würde ihn dazu bewegen können, hineinzugehen. Es schien, daß die Plünderer sich nicht damit zufrieden gegeben hatten, die Bewohner zu töten; sie hatten sich auf eine bestialische Weise an den Dörflern ausgetobt. Sander würgte und wandte sich eilig dem Weg zu, der an den unbeschädigten Gebäuden vorbeiführte.


  Ein Haus mußte er unbedingt finden: Irgendwo mußte es eine Schmiede gegeben haben. Er legte die Hand auf den Beutel mit Werkzeugen, der an Rhins Sattel befestigt war. Er enthielt alles, was er von seinem Vater besaß. Ibbets hätte auch sie gerne beschlagnahmt, so wie er das Amt des Schmieds für die Horde beansprucht hatte, doch war Sander hierbei das Gewohnheitsrecht zu Hilfe gekommen.


  Freilich hatte man zwei der größten Hämmer und die Meißel seinem Vater Dullan ins Grab gegeben. Da das Werkzeug eines Mannes einen großen Teil jener Fähigkeit enthielt, die er nun nicht mehr imstande war, auszuüben, mußten sie mit ihm begraben werden. Nur einige kleinere Gegenstände durfte der Sohn von Rechts wegen für sich behalten. Wenn Sander allerdings seinen Traum verwirklichen wollte, brauchte er mehr als dies, viel mehr –: wenn es ihm gelingen sollte, den Ort zu finden, wo das Metallgemisch verborgen lag, das die Händler manchmal mitbrachten, und das Geheimnis zu ergründen, das keiner der Schmiede zu lösen verstand.


  Entschlossen eilte er weiter und verschloß sich allen Eindrücken. Rhin winselte und knurrte immer noch. Sander wußte sehr gut, daß sein Gefährte diesen Ort haßte und nur widerwillig folgte; doch da eine enge Freundschaft zwischen ihnen bestand, würde Rhin weiter mit ihm gehen.


  Zwischen den Tieren und den Angehörigen der Horde hatte sich eine Verbundenheit entwickelt, die für beide Seiten von Nutzen war. Sie ging zurück bis auf jene Zeit, die man die Finstere nannte. Die Weisen erzählten, daß Rhins Rasse früher wesentlich kleiner gewesen sei, doch auch damals schon klug und anpassungsfähig war. In der alten Sprache hießen sie Kojoten.


  Es hatte damals viele Tiere gegeben und mehr Menschen, als man zählen konnte. Sie alle waren untergegangen, als die Erde anfing zu tanzen und die Finstere Zeit anbrach. Gebirge von Feuer, tosende Flammen, Rauch und geschmolzenes Gestein hatten die Erdkruste zerrissen. Das Meer war ins Landesinnere gedrungen mit Wogen, die so hoch waren wie Gebirge. Es hatte die Erde unter sich begraben und an anderen Orten den Meeresboden freigelegt, den es Jahrtausende hindurch bedeckt hatte. Eine lange Kälteperiode folgte und Gift ausströmende Wolken, die alles erstickten.


  Hier und dort blieben einige Menschen und Tiere am Leben. Doch als der Himmel sich endlich wieder aufklärte, sah man, daß sich vieles geändert hatte: manche Tiere wurden von Generation zu Generation größer. Und man erzählte sich, daß in entfernten Gegenden Menschen lebten, die jetzt bereits doppelt so groß waren wie die Leute von Sanders Horde. Händler verbreiteten dergleichen Geschichten, aber man wußte nur zu gut, daß sie gern solche haarsträubende Märchen erfanden, damit andere ihnen nicht in ihren reichen Fundgebieten in die Quere kamen.


  Sander blieb stehen, hob einen entsetzlich beschmierten Speer auf und stocherte damit in der Feuerstelle eines kleineren Hauses herum. Schon bald fand er etwas, was nur ein Amboß sein konnte – noch dazu ein sehr guter aus Eisen; aber er war leider viel zu schwer zum Mitnehmen. Jetzt, da er wußte, daß er die Schmiede gefunden hatte, suchte er genauer.


  Er legte einen prächtigen Hammer frei, dessen Schaft teilweise verbrannt war; dann fand er noch einen steinernen Hammerkopf. Das war alles, was geblieben war, bis auf einige Spuren von Metall – sicher Kupfer –, das in der Hitze geschmolzen war. Sander hob die Hand und sprach die geheimen Worte der Schmiedezunft. Sollte der Schmied, der vielleicht dort im Hintergrund unter den Trümmern lag, noch mit seiner Seele verbunden sein – das kam manchmal vor bei Menschen, die plötzlich starben –, würde er jetzt wissen, daß einer seiner Zunft anwesend war. Und er würde – dessen war sich Sander sicher – keinen Groll gegen ihn hegen, weil er seine Werkzeuge benutzen wollte. Denn Sander würde es respektvoll tun und in der Absicht, möglicherweise allen Menschen damit zu nutzen.


  Sander verstaute die beiden Hämmer bei seinem übrigen Werkzeug. Er würde nicht weitersuchen. Der Schmied sollte alles andere als Totengabe behalten. Nur die Hämmer, die konnte er sehr gut gebrauchen, denn er besaß keine eigenen.


  Er hatte genug von diesem namenlosen Dorf, in dem der Tod umging und die Seelen vielleicht noch an ihre Körper gebunden waren. Rhin spürte den Entschluß und begrüßte ihn mit einem zustimmenden Bellen. Aber Sander hatte nicht im Sinn, die Meeresküste zu verlassen – falls es sich um das Meer handelte. Ohne links und rechts zu schauen, lief er, so rasch er konnte, an den brennenden Häusern vorbei und erreichte den weichen Sand der Küste.


  Um sicher zu sein, näherte er sich dem Wasser, wo die kleinen Wellen im Sand verliefen, und tauchte einen Finger ein. Salz!


  Ja, er hatte das Meer gefunden.


  Aber er suchte nicht nur das Meer. Entlang der Küste sollte es einst viele große Städte gegeben haben. Und in diesen Städten verborgen lagen die Geheimnisse, auf die es ihm ankam und die sein Vater oft erwähnt hatte.


  Es war eine Tatsache, daß die Menschen vor der Finsteren Zeit über ein so großes Wissen verfügten, daß sie wie die mächtigen Geister der Lüfte leben konnten mit unsichtbaren Dienern und Werkzeugen, die ihnen die Arbeit abnahmen. Doch ihre Kenntnisse waren verloren. Sander wußte nicht, wie viele Jahre seit dieser Zeit vergangen waren, doch sein Vater hatte gesagt, es wäre länger als die Lebenszeiten vieler, vieler Generationen zusammengenommen. Als sein Vater gestorben war und Ibbets, seines Vaters jüngerer Bruder, ihm die Rechte eines Schmieds abgesprochen hatte, weil er nur ein unerfahrener Junge sei, der der Horde nicht dienen könne, da hatte Sander erkannt, daß er sich bewähren mußte – nicht vor den Leuten, die er für die Seinen gehalten hatte, sondern vor sich selbst. Er mußte ein so fähiger Schmied werden, daß seine jungen Jahre nicht mehr zählten, sondern allein seine Geschicklichkeit und seine Kunst. Als ihn daher Ibbets durch eine Lehre binden wollte, hatte er sich ausgebeten, die Horde verlassen zu dürfen. Das konnte man ihm nicht verwehren. Und nun war er aus eigener harter Entscheidung ganz allein. In ihm brannte der Wunsch, zu beweisen, daß er ein besserer Schmied war als Ibbets. Doch um das zu erreichen, mußte er viel lernen. Er war überzeugt, das nötige Wissen zu finden, irgendwo in der Nähe der sonderbaren Metalle, die die Händler mit sich führten.


  Manche Metallbrocken konnten mit dem Hammer allein bearbeitet werden; andere mußten geschmolzen und in Formen gegossen oder noch heiß zu dem gewünschten Werkzeug verarbeitet werden. Aber da gab es auch Metalle, die jedem Versuch widerstanden und sich nicht bearbeiten ließen. Ihr Geheimnis hatte Sander seit seiner Kindheit beschäftigt.


  Er hatte das Meer gefunden. Jetzt brauchte er nur noch der Küste in nördlicher oder südlicher Richtung zu folgen. Vieles hatte sich seit den früheren Zeiten geändert, und vielleicht lagen die Städte, die er suchte, schon seit langem unter den Wogen begraben oder waren durch Erdbeben völlig zerstört. Aber die Händler fanden schließlich das begehrte Metall, also existierten auch irgendwo Fundstellen. Nach ihnen konnte er suchen, – es war durchaus nicht aussichtslos.


  Die Nacht würde bald hereinbrechen, und er wollte nicht so nahe bei dem verwüsteten Dorf lagern. Er wandte sich nach Norden. Über ihm kreisten Seevögel und kreischten, und das regelmäßige Rollen der Wogen begleitete leise und monoton ihre Schreie.


  Rhin wandte sich zweimal um. Er knurrte. Auch Sander war unbehaglich zumute. Das Dorf hatte zwar den Anschein erweckt, daß es ganz den Toten gehörte, aber natürlich hatte Sander nicht sehr gründlich unter den Trümmern gesucht. Wenn nun ein Überlebender, vielleicht noch unter dem Schock des Überfalls, beobachtet hätte, wie Sander und Rhin kamen und wieder gingen? Vielleicht wurden sie nun verfolgt?


  Sander kletterte auf eine Düne und betrachtete die immer noch brennenden Häuser eingehend. Nichts rührte sich. Trotzdem nahm er die Unruhe des Kojoten ernst; denn er wußte, er konnte sich auf dessen Spürsinn verlassen.


  Er wäre gern geritten, doch der Boden war sandig und zu unsicher. Er entfernte sich etwas von der Wasserlinie, denn dort lagen angeschwemmte Baumstämme, die nur zu leicht zu einem Hinterhalt werden konnten. Hier und da lagen Muscheln im feuchten Sand, und Sander konnte sich kaum von ihnen losreißen, so entzückt war er über ihre wunderbaren Formen. Einige sammelte er in seine Gürteltasche. Er träumte davon, sie in Kupfer zu fassen und Schmuckstücke daraus zu fertigen, wie die Horde sie noch nie gesehen hatte.


  Allmählich wurde der Sand von hartem Gras bedeckt, das endlich in eine weite Wiese überging. Sander aber verabscheute diese Gegend, die keine Deckung bot. In der Ferne, als schwarze Linie am Horizont, konnte er Wälder erkennen. Seine Leute lebten zwar im offenen Land, doch kannten sie auch die Wälder im Norden; und jetzt verstand er die Vorteile, die sie bieten konnten.


  Er würde die Bäume nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen, das wußte er. Deshalb brauchte er einen Lagerplatz, der ihm die Möglichkeit bot, sich zu verteidigen, denn falls Rhins Instinkten zu trauen war, würden sie sich einer Gefahr ausgesetzt sehen.


  Er konnte es nicht wagen, ein Feuer zu entzünden, um nicht irgend jemand oder irgend etwas anzulocken, das hier herumstreunte. Schließlich entschied er sich für einige Felsbrocken, die fast den Anschein erweckten, auch sie hätten sich eng aneinander geschmiegt, um sich gegenseitig zu schützen.


  Er rupfte Hände voll Gras aus und polsterte das Lager wie ein Nest aus. Dann holte er die getrockneten Fische hervor und teilte sie mit Rhin. Für gewöhnlich ging der Kojote auf Jagd, doch an diesem Abend, so schien es, wollte er Sander nicht verlassen.


  Der junge Mann sah zu, wie sich die Dämmerung herabsenkte; spürte den kalten Lufthauch, der vom Meer herüberwehte und den fremdartigen Geruch des Wassers mitbrachte, und beobachtete aufmerksam das offene Land. Er hörte nur das Schwappen der Wellen und die Schreie der Vögel. Auch Rhin, der die Ohren aufgestellt hatte, schien aufmerksam zu lauschen, zeigte aber noch keine Anzeichen wirklicher Unruhe.


  Obwohl Sander erschöpft war, konnte er nicht schlafen. Über ihm wölbte sich der Himmel, und die Augen der Nacht glitzerten. Die Weisen sagten, das seien andere Sonnen, weit, weit entfernt, und um sie würden vielleicht auch Welten kreisen, die wie ihre eigene Welt beschaffen waren. Für Sander aber waren es immer die Augen einer fremden, stets wachsamen Kreatur gewesen, die das kurze Leben der Menschen gleichmütig betrachteten. Er versuchte weiter an die Sternaugen zu denken, aber seine Gedanken kehrten immer wieder zu den Schrecken der geplünderten Stadt zurück. Wie mochte es sein, überlegte er schaudernd, plötzlich von blutrünstigen, mordlustigen Männern überfallen zu werden, die aus dem Meer stiegen?


  Auch die Horde hat um ihr Leben gekämpft, aber nur ein einziges Mal – soweit sich Sander erinnern konnte – gegen Geschöpfe ihrer eigenen Rasse. Das waren entsetzliche Menschen gewesen mit heller Haut und hellen, wilden Augen. Sie waren gekommen, um die Herden zu rauben. Ansonsten aber kämpften sie meist nur gegen die Kälte, gegen den Hunger, gegen die Krankheiten, die sie und die Tiere befielen, und führten Krieg gegen diese Unbillen selbst und nicht gegen andere Menschen. Ihre Schmiede formten Waffen allein für diese Kämpfe.


  Sander hatte Geschichten von den Sklavenjägern aus dem Meer gehört. Und manchmal hatte er geglaubt, auch sie wären Erfindungen der Händler, die es nicht dulden wollten, daß Menschen in die Gebiete eindrangen, die sie als ihre Rohstoffquellen betrachteten. Doch nach dem heutigen Tag konnte er sich vorstellen, daß der Mensch tatsächlich grausamer war als ein Wintersturm. Er zitterte – nicht weil die Meeresbrise kühl war, sondern weil er sich vorstellte, was ihn in der unbekannten Wildnis alles erwarten mochte.


  Sander streckte eine Hand aus, um Rhins Fell zu spüren. Im selben Augenblick sprang der Kojote auf die Füße. Sander hörte sein warnendes Knurren. Rhin blickte nicht hinaus aufs Meer, sondern auf das offene Land. Offenbar war er überzeugt, daß etwas Bedrohliches durch die Nacht strich.


  Da man kaum etwas erkennen konnte, war der Pfeilwerfer nutzlos. Sander zückte sein langes Messer, das ihm am Gürtel hing und das genau genommen ein Dolch war. Er erhob sich auf ein Knie und lehnte sich gegen die Felsen, die seinen Rücken schützten, und lauschte. Vor sich glaubte er eine leichte Bewegung wahrzunehmen. Rhin knurrte wieder; und jetzt spürte Sander einen vagen Moschusgeruch. Er bildete sich ein, einen Schatten gesehen zu haben, doch hatte dieser sich so behende bewegt, daß er seinen Umriß nur ahnen konnte.


  Dann hörte er ein Zischen, das sich zu einem lauten Fauchen verstärkte. Rhin trat mit steifen Beinen einen Schritt nach vorn, jederzeit bereit, einem Angriff zu begegnen. Sander bereute es jetzt, daß er kein Feuer entzündet hatte.


  Doch das Ding griff nicht an, wie Sander es eigentlich erwartet hatte. Er hörte das herausfordernde Zischen und erkannte aus Rhins Haltung, daß er den Gegner für sehr gefährlich hielt. Aber immer noch hielt sich die Kreatur außerhalb seines Gesichtskreises auf. Plötzlich ertönte ein Pfiff; gleich darauf blendete Sander ein greller Lichtstrahl. Abwehrend hatte er die Hände erhoben, und jetzt konnte er das Tier sehen: es glitt auf ihn zu und ähnelte eher einer Schlange als irgendeinem bepelzten Geschöpf. Es hob sich auf die Hinterbeine, so daß sein Kopf beinahe in gleicher Höhe mit dem von Sander war. Hinter ihm kauerte ein zweites Tier von der gleichen Art, nur dunkler und kleiner. Keines der beiden Tiere trug das Licht.


  „Steh auf!“ Der Befehl kam aus der Richtung der Lichtquelle. „Wirf das Messer fort!“


  Sander mochte dem Tod nahe sein – er war sicher, nur der Wille des Sprechers hielt die Tiere zurück –, doch jetzt schüttelte er den Kopf.


  „Ich gehorche keinem Befehl eines Unbekannten, der sich in der Dunkelheit verbirgt“, gab er zurück. „Ich bin kein Jäger und füge den Menschen kein Leid zu.“


  „Blut schreit nach Blut, Fremdling“, fuhr ihn die Stimme barsch an. „Und du hast Blut auf deinem Weg zurückgelassen – das Blut meiner Leute. Wenn es Rache gibt, dann ist es an mir, sie zu üben, denn es lebt niemand mehr in Padford …“


  „Ich kam in eine Stadt der Toten“, erwiderte Sander. „Wenn du nach Blut zur Vergeltung von Blutvergießen suchst, dann mußt du woanders suchen, Fremdling. Als ich vom Süden her aufbrach, gab es nur die Toten, die zwischen den halbverbrannten Mauern lagen.“


  Das Licht war immer noch auf ihn gerichtet. Er erhielt keine Antwort. Doch, so meinte Sander, sprach es zu seinen Gunsten, daß der Fremde bereit gewesen war, sich auf eine Unterredung einzulassen, anstatt sogleich anzugreifen.


  „Es ist wahr, du bist kein Hai“, sagte die Stimme zögernd.


  Sander konnte die Worte verstehen. Doch der Akzent glich weder dem der Horde noch dem der Händler.


  „Wer bist du?“ Wieder war die Stimme scharf und befehlend.


  „Ich bin Sander und gehörte früher zu Jaks Horde. Und ich bin ein Schmied.“


  „Sooo?“ Die Stimme klang, als bezweifelte sie seine Worte. „Und wo stehen die Zelte deiner Horde heute nacht, Schmied?“


  „Im Westen.“


  „Und doch wanderst du nach Norden. Ein Schmied ist kein Wanderer, Fremdling. Oder liegt auf deinem Pfad eine Blutschuld?“


  „Nein. Mein Vater war Schmied. Er starb, und man hielt mich nicht für würdig genug, seinen Platz einzunehmen. So erbat ich mir das Recht, mich von der Horde zu entfernen …“ Er wurde ungeduldig; daß er diese Fragen aus der Dunkelheit beantworten mußte, ärgerte ihn. Und jetzt fragte er mutig: „Wer bist du?“


  „Niemand, der sich mit Fremdlingen einläßt!“ gab die Stimme zurück. „Es scheint aber, daß du die Wahrheit sprichst. Also wirst du heute nacht nicht unsere Beute sein.“


  Plötzlich war das Licht erloschen. Er hörte Geräusche in der Finsternis. Rhin jaulte erleichtert auf. Kojoten konnten zwar mutige Kämpfer sein, wenn sie wollten, doch war es offensichtlich, daß Rhin es vorzog, die Tiere und deren Herrn in sicherer Entfernung zu wissen.


  Sander spürte, wie die Spannung nachließ. Die Stimme war verschwunden und mit ihr die sonderbaren Jagdhunde. Er lehnte sich zurück und schlief nach einer Weile ein.


  


  Die Zauberpriesterin


  


  Sander träumte heftig: tote Männer standen auf und kamen ihm mit zerbrochenen Waffen entgegen. Hin und wieder fuhr er hoch, in Schweiß gebadet und unfähig, zu unterscheiden, was Traum und was Wirklichkeit war. Dann konnte er manchmal das tiefe Knurren von Rhin hören, so als habe der Kojote etwas Bedrohliches gewittert. Doch die Stimme und das Licht waren endgültig verschwunden.


  Als die erste graue Helligkeit die Finsternis der Nacht durchsichtig machte, war Sander zum Aufbruch bereit. Das schien ihm ein unheimliches Land zu sein; aber vielleicht waren es die Seelen der unbegrabenen Toten, die auf seinem Gemüt lasteten. Jedenfalls war es besser, so rasch wie möglich den Ort zu verlassen. Trotzdem ließ er sich Zeit genug, um den Boden dort zu untersuchen, wo am Abend vorher die fremdartigen Tiere gesessen hatten. Und das war mit Sicherheit kein Traum gewesen, denn er fand tiefeingedrückte Spuren von Pfoten und Krallen.


  Etwas entfernt entdeckte er einen weiteren Abdruck, der von einem Menschen stammen mußte. Rhin schnüffelte an den Spuren und begann erneut zu knurren.


  Sander hielt sich nicht mit dem Frühstück auf, sondern schwang sich in den Sattel. Rhin trabte los, so daß sie sich bald mitten im offenen Grasland befanden. Der Kojote scheuchte ein paar Vögel auf, und Sander lud seine Schleuder mit Kieseln und erlegte zwei von ihnen. Wenn sie erst weit genug entfernt waren, so daß sie ein Feuer entzünden konnten, würden sie wenigstens etwas zu essen haben.


  Er hielt geradewegs auf die dunkle Linie des Waldes zu. Hier in der ungeschützten Ebene fühlte er sich unbekannten Gefahren ausgesetzt – eine Erfahrung, die er als Bewohner des flachen Landes nie zuvor gemacht hatte. Während des Rittes versuchte er, Spuren zu entdecken, die ihm den Weg der Stimme zeigten. Aber er fand keine einzige.


  Energisch verbot er sich, einen Blick zurück zu dem nunmehr weitentfernten Dorf zu werfen. Vielleicht war der sonderbare Besucher wieder dorthin zurückgekehrt, da er ja offenbar die Plünderer suchte. Wie, hat der Fremde gesagt, hieß das Dorf? Padford. Sander sprach es laut nach – ein sonderbarer Name, so fremd wie der Akzent des anderen gewesen war.


  Sander wußte wenig von dem Land, das jenseits der Gebiete der Horde lag. Aus den Berichten der Händler war ihm zwar bekannt, daß es Dörfer gab, doch hatten die Herdenvölker im Westland nie eines mit eigenen Augen gesehen. Jetzt wünschte er, er hätte die Toten näher untersucht. Es schien ihm, wenn er sich das Aussehen der Leichen ins Gedächtnis rief, daß sie eine ungewöhnlich dunkle Hautfarbe gehabt hatten – dunkler noch als er –, und daß sie alle schwarzes Haar gehabt hatten. Unter seinen Leuten war es normal, daß die Haarfarbe von rötlichblond bis dunkelbraun variierte.


  Die Weisen sprachen oft von sonderbaren Dingen, auch daß vor der Finsteren Zeit nicht alle Leute von derselben Art waren. Die Geschichten enthielten noch andere, völlig unwahrscheinlich klingende Behauptungen: die Menschen sollten wie die Vögel geflogen sein; und sie reisten mit Booten über die Meere, die sich unter der Wasseroberfläche fortbewegten. Man konnte also nicht unbedingt alles glauben, was sie als alte Überlieferung ausgaben.


  Völlig überraschend blieb Rhin stehen und riß Sander aus seinen Gedanken. Der Kojote schüttelte sich: er wollte frei und reiterlos sein, um einer Gefahr zu begegnen. Sander glitt aus dem Sattel, als Rhin herumfuhr, die Fangzähne entblößte und anfing zu knurren.


  Sander zog den Pfeilwerfer hervor, vergewisserte sich, daß ein Pfeil bereit auf der gespannten Saite lag, und blickte sich um: hier gab es keine Felsen, die sie schützen konnten – sie waren im offenen Land überrascht worden.


  Deutlich konnte man zwei Gestalten erkennen, die sich in einem merkwürdigen Auf und Ab bewegten. Um mithalten zu können, mußte Rhin seine ganze Kraft aufbieten. Eine Gestalt auf zwei Beinen folgte ihnen; sie schien, einem Jäger gleich, die Tiere anzutreiben.


  Nie allerdings hatte man in der Horde ähnliche Jagdhunde gesehen. Sander ließ sich auf ein Knie nieder und legte den Pfeilwerfer an. Sein Herz hämmerte. Diese Tiere, was immer sie auch sein mochten, waren jedenfalls schnell und wendig, drehten sich, wirbelten durcheinander, aber näherten sich mehr und mehr. Einen Pfeil auf sie abzuschießen, war beinahe unmöglich.


  „Aeeeheee!“ Der Schrei tönte durchdringend wie das Kreischen eines Seevogels, und die zweibeinige Gestalt warf die Arme in die Luft, als wollte sie die Tiere antreiben. Auf diese Gestalt mußte er zielen, entschied Sander.


  „Aeeeheee!“


  Das Tier, das Sander am nächsten war, blieb regungslos stehen und setzte sich auf die Hinterbeine. Einen Augenblick später erstarrte das zweite Tier ebenso und beäugte den Schmied. Doch Sander lockerte den Griff an der Waffe nicht. Die Entfernung, so schätzte er, war immer noch ein wenig zu groß, um einen sicheren Schuß anzubringen. Rhin knurrte. Er stand bereit, einem Angriff zu begegnen. Es hatte den Anschein, daß er die Tiere als gefährliche Gegner einschätzte.


  Der Begleiter der beiden Tiere hatte sie inzwischen eingeholt, und gemeinsam kamen sie auf Sander und Rhin zu. Sie liefen nicht mehr. Sander stand auf und hielt die Waffe schußbereit.


  Er starrte auf die sonderbare Erscheinung: der Fremde war eindeutig eine Frau. Wie die Dorfbewohner hatte sie sehr dunkle Haut, und als einziges Kleidungsstück trug sie ein Stück scharlachroten Stoffs, das sie um sich geschlungen hatte und das ihr von der Achsel bis zum Knie reichte. Um den Hals trug sie eine schwere, handgearbeitete Goldkette, an der ein herrlich mit Edelsteinen verzierter Anhänger befestigt war. Ihr dunkles Haar war gekämmt und auf irgendeine Weise steif gemacht, so daß es vom Kopf abstand. Auf der Stirn trug sie ein tätowiertes Zeichen, das dem Sanders auffallend glich. Nur zeigte seines das stolze Zeichen eines Schmiedehammers, während ihres aus einem Gewirr von Linien bestand, die er nicht deuten konnte.


  Ihre Stiefel reichten fast bis zu den Knien, waren aber nicht so kunstvoll gearbeitet, wie er es von seinem Stamm kannte. An einem aus Silber- und Golddraht geflochtenen Gürtel hingen verschiedenfarbige kleine Stoffsäckchen. Sie schritt stolz auf ihn zu, als sei sie eine Persönlichkeit, der man Respekt zollen mußte wie einer Sippenmutter, und jede Hand ruhte auf dem Kopf eines ihrer Tiere.


  Vermutlich waren sie von derselben Rasse, doch sie unterschieden sich beträchtlich in Färbung und Größe. Das eine Tier, von einem hellen Rötlich-Braun, war das größere; das kleinere war dunkelbraun und hatte schwarze Pfoten und einen schwarzen Schwanz. Ihre langen Schweife schlugen, während sie sich näherten. Ganz offensichtlich hielten sie ihn für nicht ganz harmlos und hätten gerne angegriffen, wenn nicht der Wille ihrer Herrin sie zurückgehalten hätte.


  In einiger Entfernung blieb sie stehen und musterte ihn kühl. Auch die Tiere warteten.


  „Wohin gehst du, Schmied?“ Der Ton traf ihn. Welches Recht hatte sie, ihn auf diese Art auszufragen?


  „Das Gesicht hat angezeigt, daß nunmehr unsere Wege die gleiche Richtung haben.“ Sie hatte sehr helle Augen, und sie hielten seinen Blick fest. Er mochte ihre anmaßende Haltung nicht; sie behandelte ihn, als wäre er ihr Gefolgsmann.


  „Ich habe keine Ahnung, was du mit Gesicht meinst.“ Entschlossen löste er seinen Blick. „Ich suche meine eigenen Angelegenheiten.“


  Sie runzelte die Stirn, als könnte sie nicht glauben, daß er ihrer Macht widerstehen konnte. Er war jetzt überzeugt, daß sie ihn auf irgendeine Weise beeinflussen wollte.


  „Was du suchst“, gab sie scharf zurück, „ist das Wissen der Früheren Menschen. Und das muß ich ebenfalls finden, damit mein Volk gerächt wird. Ich bin Fanyi, und ich spreche mit den Geistern. Das sind Kai und Kayi, die immer bei mir sind, wenn es notwendig ist. Ich schützte Padford, aber ich mußte fortgehen und den Großen Mond treffen. Während meiner Abwesenheit“ – sie machte eine leichte Bewegung mit der Hand – „wurde mein Volk erschlagen, mein Glaube an sie zerbrach. Das darf nicht sein!“ Ihre Lippen entblößten die Zähne. „Die Blutschuld liegt auf mir. Aber bevor ich sie begleichen kann, muß ich mit den Früheren mich beraten. Ich frage dich, Schmied, hast du Kunde, wo der Ort liegt, den du suchst?“


  Er wollte gern mit ja antworten, aber es lag etwas in ihrem Blick, das ihm die Wahrheit abforderte.


  „Ich bin Sander. Ich suche nach einer der Früheren Städte. Sie könnten an der Nordküste des Meeres liegen …“


  „Die Geschichte eines Händlers vielleicht?“ Sie lachte, und er hörte den Spott heraus, der ihn wütend machte. „Den Geschichten der Händler kann man nicht trauen, Schmied. Sie versuchen immer zu täuschen, damit ihre Gebiete unbekannt bleiben. Aber diesmal stimmt es zur Hälfte. Im Norden – und im Osten – liegt ein großer Ort der Früheren Menschen. Ich bin eine von denen, die begnadet sind mit den Kräften der Schamanen – und wir besitzen noch etwas von der Weisheit. Es gibt einen Ort …“


  „Im Nordosten liegt das Meer“, widersprach Sander. „Vielleicht ist deine Stadt verloren und längst unter den Wogen begraben.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Das Meer hat sich an manchen Stellen tief in das Land hineingefressen; an anderen Stellen hat es sich von den früheren Meeresgründen zurückgezogen, und lang verborgenes Land liegt wieder frei. Aber“, sie zuckte die Schultern, „das wird sich erst erweisen, wenn wir es sehen. Du suchst, ich suche – aber unsere Suche ist nicht sehr verschieden. Ich suche ein bestimmtes Wissen, und du suchst ein anderes, ist dies nicht die Wahrheit?“


  „Ja.“


  „Sehr gut. Ich habe Macht, Schmied. Und wahrscheinlich verfüge ich über größere Kräfte, als du sie in deinen Händen hast.“ Sie warf einen Blick auf die Waffe in seiner Hand. „Aber allein in die Wildnis einzudringen, ist Narrheit, wenn zwei in die gleiche Richtung reisen wollen. Deshalb sage ich dir – laß uns gemeinsam wandern. Ich teile mit dir mein Wissen über den Ort, wo die Früheren Städte liegen.“


  Er zögerte. Aber er glaubte, daß sie aus irgendeinem Grund im Ernst gesprochen hatte. Warum sie allerdings ein derartiges Angebot machte, verstand er nicht ganz. Sie schien seine Gedanken zu lesen, denn sie fügte hinzu: „Habe ich dir nicht gesagt, daß ich ein Gesicht hatte? Ich weiß wenig von deinem Volk, Schmied, aber gibt es dort keinen, der weissagen kann, der das bisweilen sehen kann, was noch nicht geschehen ist, aber geschehen wird?“


  „Wir haben die Weisen. Doch sie träumen von der Vergangenheit, nicht von der Zukunft. Die Händler aber haben erzählt von Leuten, die voraussehen können.“


  „Sie sehen in die Vergangenheit?“ Fanyi schien erstaunt. „Was sehen sie in der Vergangenheit, diese eure Schamanen?“


  „Einiges von den Früheren Sachen, aber nur winzige Stückchen“, mußte Sander zugeben. „Wir kamen nach der Finsteren Zeit in dieses Land, und was sie uns erzählen, betrifft einen anderen Teil, der jetzt vom Meer bedeckt ist. Meist erinnern sie sich an unsere Horde und an eine Vergangenheit, die allein uns gehört.“


  „Was eure Seher der Vergangenheit nicht alles zu tun vermöchten, wenn sie die vergangenen Dinge erfahren könnten. Aber es ist beinahe so wie bei uns, die wir in die Zukunft blicken: wir können es nur für einen kurzen Zeitraum. Ich weiß daher, daß wir gemeinsam reisen werden, aber nicht viel mehr.“


  Sie sprach mit einer solchen Überzeugungskraft, daß Sander unfähig war, zu widersprechen. Trotzdem mißtraute er ihrer Selbstsicherheit. Es war nur zu offensichtlich, daß diese Fanyi meinte, sie würde ihn durch ihre Entscheidung auszeichnen. Aber er mußte zugeben, daß sie nicht unrecht hatte: bisher war er ziellos umhergezogen. Und falls sie tatsächlich einen Hinweis auf eine der verlorenen Städte besaß, wäre er besser beraten, er würde sie als Führerin anerkennen.


  „Also gut.“ Er blickte auf ihre Tiere. „Aber werden die auch einverstanden sein? Sie scheinen mir nicht so sicher, was die Klugheit unserer gemeinsamen Wanderung anbetrifft.“


  Zum erstenmal kräuselten sich ihre Lippen zu einem Lächeln. „Meine Freunde werden auch ihre Freunde. Aber was ist mit deinem bepelzten Tier, Sander-Schmied?“ Sie wies auf Rhin.


  Sander drehte sich zu dem Kojoten um. Zwischen ihnen beiden gab es eine sehr leise Art der Verständigung – anders als zwischen dem Mädchen und ihren Tieren. Sander wußte zwar nicht, wie tief diese Verbundenheit ging und ob sie sich in jeder Situation bewähren würde. Doch Rhin war durchaus bereit, mit ihm zu reisen, und er warnte zuverlässig vor Feinden. Aber ob er einen tagelangen engen Kontakt mit den sonderbaren Tieren akzeptieren würde, konnte Sander nicht voraussagen.


  Fanyi wandte den Kopf und blickte das größere ihrer bepelzten Tiere an. Eine Weile standen sie sich Aug in Aug gegenüber, und dann ließ sich das Tier auf die Vorderfüße nieder und verschwand im hohen Gras. Das andere Tier rührte sich nicht. Jetzt trat Fanyi einen Schritt vor und senkte ihren Blick in Rhins helle Augen. Sander beobachtete sie verärgert: was hatte sie für ein Recht, ihren Willen seinem Kojoten aufzuzwingen – denn, daß sie dies versuchte, war klar.


  Und wieder schien es, als hätte sie seine Gedanken gelesen: „Ich beherrsche diese beiden anderen nicht, Schmied. Es ist genug, wenn sie erfahren, daß wir alle zusammenleben können. Meine Tiere wissen, daß ich einen guten Grund habe, wenn ich sie mit einem Befehlsgedanken aufhalte. Und es gibt Gelegenheiten, da akzeptiere ich ihre Wünsche ebenso bereitwillig wie sie meine. Wir sind nicht wie Herr und Sklave. Nein, wir sind Freunde. Und so sollte es mit allen Lebewesen sein. So lehrt es uns die Kraft – uns, die wir leben, ihrem Ziel zu dienen. Ja, dein Kojote wird uns akzeptieren, denn jetzt weiß er, daß wir nichts Böses im Schild führen.“


  Das Tier, das verschwunden war, kam zurück. Mit dem Maul hatte es den Zipfel eines Bündels gefaßt, das es über den Boden schleifte und vor Fanyi ablegte. Sie öffnete die Schnüre und holte ein erdgraues viereckiges Stück Stoff mit einem Loch in der Mitte hervor. Sie streifte es über den Kopf und gürtete es mit einem gewebten Band. Das scharlachrote Gewand und der Schmuck waren vollständig von dem eintönig grauen Mantel verborgen. Ihr übriges Reisegepäck schien sich in zwei Taschen zu befinden, die mit Stricken zusammengebunden waren. Sander nahm sie ihr ab, als sie gerade Anstalten machte, sie über die Schultern zu werfen, und legte sie Rhin auf den Rücken. Er konnte nicht reiten, während sie zu Fuß ging, und sie beide würden zu schwer für den Kojoten sein.


  Fanyi pfiff, und die Tiere sprangen davon. Sander beruhigte sich ein wenig. Diese Tiere mußten sehr gute Kundschafter sein, falls Fanyi sich wirklich auf sie verlassen konnte.


  „Wie weit gehen wir?“ fragte er und bemerkte, daß sie sich mühelos seinem Tempo anpaßte.


  „Das weiß ich nicht. Meine Leute reisen nicht – reisten nicht“, korrigierte sie sich, „weit. Sie waren Fischer und bestellten die Felder entlang dem Flußlauf. Aber es kamen Händler vom Norden – in letzter Zeit vom Süden. Vom Süden“, wiederholte sie, und ihre Stimme wurde rauh. „Ja, jetzt glaube ich, daß sie vor dem Überfall kamen, um auszuspionieren, wie hilflos wir waren. Wäre ich nicht weit fort gewesen …“


  „Aber was hättest du schon tun können?“ Sander war verwirrt. Sie schien der Überzeugung zu sein, daß ihre Anwesenheit oder ihre Abwesenheit das Schicksal des Dorfes beeinflussen konnte. Aber das war doch unmöglich! Nein, das konnte er einfach nicht glauben.


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu: offensichtlich erstaunte sie seine Frage.


  „Ich gehöre zu denen, die die Macht besitzen. Meine Gedankenkraft umgab mein Volk mit einem Wall der Sicherheit. Es gab keine Gefahr, die ihnen hätte drohen können, die ich – oder Kai und Kayi – nicht hätte entdecken und vor der ich hätte warnen können. Ebenso wie ich es wußte – obgleich ich mein Herz geöffnet hatte, den Willen des Großen Mondes zu erfassen –, als der Tod die heimsuchte, die an mich glaubten! Ihr Blut lastet auf mir. Ich muß sie rächen, denn auf mir liegt die Last dieser Tat.“


  „Und wie kannst du sie rächen? Weißt du, wer die Plünderer und Mörder sind?“


  „Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich die Steine werfen.“ Sie berührte den groben Stoff ihres Mantels, unter dem die Kette mit den Edelsteinen verborgen war. „Dann werden ihre Namen erkannt. Aber zunächst muß ich in dem Vergangenen Ort eine Waffe finden, die denjenigen, die ihre Lust am Morden finden, Entsetzen einflößt, so daß sie wünschen, nie geboren zu sein.“ Um ihre Lippen spielte ein grausamer Zug, und der Ausdruck ihres Gesichts ließ Sander erschaudern.


  Nie hatte er selbst einen derartigen Zorn gespürt – nicht einmal Ibbets gegenüber –, um einem anderen den Tod zu wünschen. Als die Weißhäutigen angegriffen hatten, war er ein Kind gewesen, und der Kampf hatte ihn wenig berührt, obgleich seine Mutter eines der Opfer gewesen war. All sein Streben war allein darauf gerichtet gewesen, zu lernen, was er mit seinen Händen alles vermochte. Waffen dienten nur dazu, die Kunstfertigkeit des Handwerkers zu demonstrieren. Wenig dachte er an ihre spätere Verwendung.


  Was er in dem verwüsteten Dorf erblickt hatte, war abstoßend und ekelerregend gewesen, doch ihn selbst betraf es nicht: Die Toten waren Fremde für ihn. Hätte er einen der Angreifer entdeckt, ja, dann hätte er gekämpft, doch hauptsächlich, um sein eigenes Leben zu retten. Fanyis fanatischen Wunsch nach Rache konnte er nicht verstehen. Vielleicht würde er anders empfinden, wenn es sich um seine eigenen Leute gehandelt hätte.


  „Was glaubst du, welche Waffen sind in den Vergangenen Städten?“


  „Wer weiß? Es gibt viele alte Geschichten. Sie berichten, daß die Menschen früher mit Feuer und Donner getötet haben und nicht mit Stahl oder Pfeil. Vielleicht sind es nur Geschichten. Doch auch das Wissen ist eine Waffe – und diese Waffe zu gebrauchen, bin ich geboren.“


  Das wollte Sander zugeben. Er merkte, daß er unwillkürlich den Schritt beschleunigt hatte, als würde ihn der Gedanke an einen derartigen Ort aus den Vergangenen Zeiten vorwärtstreiben. Doch sie wagten nicht allzu viel zu hoffen. Die entsetzlichen Erdstöße während der Finsteren Zeit hatten das gesamte Land verändert. Konnten sie denn überhaupt sicher sein, daß irgend etwas von dem Vergangenen noch existierte?


  Als er den Gedanken aussprach, nickte Fanyi. „Das ist wahr. Und doch, die Händler haben ihre Gebiete, in denen sie sich versorgen. Etwas muß demnach übrig sein. Ich habe dies –“, sie berührte wieder den rauhen Stoff, unter dem der Anhänger versteckt war. „Ich gehöre einer Schamanenfamilie an. Von Mutter zu Tochter, seit undenkbaren Zeiten, wurde unser Wissen weitergereicht. Es gibt Geheimnisse, die man nur ergründen kann, wenn man dort ist, wo sie verborgen liegen. Was ich trage, ist selbst auch ein Geheimnis. Nur ich kann die Botschaft lesen, wenn ich es in der Hand halte. Bei keinem sonst wirkt der Zauber. Mit seiner Hilfe suche ich eine bestimmte Mauer …“


  „Und diese Mauer liegt im Nordosten …“


  „Ja. Lange schon wollte ich danach suchen. Aber meine Pflicht band mich an mein Volk. Ich mußte ihre Krankheiten heilen. Und nun treibt mich diese selbe Pflicht, damit ich Blut mit Blut vergelte.“


  Ihr Gesicht hatte einen maskenhaften Ausdruck angenommen, so daß Sander nicht wagte, weitere Fragen zu stellen. Sie wanderten schweigend. Die Tiere erkundeten das Gelände, und Rhin lief neben Sander.


  Zur Mittagszeit hielten sie an. Sander entzündete ein kleines Feuer, während Fanyi etwas von dem Mehl aus dem zerstörten Dorf mit Wasser mischte, bis ein Teig entstand, den sie auf einem Blech aus ihrem eigenen Gepäck über dem Feuer buk. Sander briet die beiden Vögel, die er geschossen hatte, und Rhin jagte für sich selbst, wie es auch die anderen Tiere taten.


  Die Mahlzeit mundete besser als der getrocknete Fisch vom Vorabend. Fanyi schüttelte den Wasserbehälter.


  „Wasser“, sagte sie. „Das werden wir heute abend brauchen.“


  Sander lachte. „Rhin wird es finden. Alle Kojoten können es. Ich habe selbst gesehen, wie er in einem ausgetrockneten Flußbett gebuddelt hat, um Wasser zu finden. Sie kommen aus einem sehr trockenen, ausgedörrten Land …“


  „Dein Land?“


  Sander schüttelte den Kopf. „Die Weisen sagen, wir stammen aus dem Süden und Westen. Als das Meer einbrach, flohen alle Leute. Einige überlebten, und später kamen dann die Kojoten.


  Sie sollen früher klein gewesen sein, sagt man. Aber wie soll man das jetzt wissen – es gibt so viele Geschichten über die Vergangenen Zeiten.“


  „Vielleicht gibt es noch Zeugnisse“, meinte Fanyi. „Zeichen wie diese …“ Sie rupfte einen langen Grashalm aus dem Boden und zeichnete mit der Spitze etwas in den Sand.


  Sander beobachtete sie. Er glaubte eine gewisse Ähnlichkeit mit den Zeichen der Händler zu entdecken, die sie auf gegerbte Tierhäute gemalt hatten, wenn sein Vater die Metallsorten beschrieb, die er beim nächstenmal bekommen wollte.


  „Schau, das bedeutet meinen Namen.“ Sie zeigte auf die einzelnen Zeichen. „F – A – N – Y – I. Das kann ich schreiben und noch einige andere Wörter. Aber“, fügte sie aufrichtig hinzu, „die Bedeutung kenne ich nicht von allen. Es gehört zu meiner Macht, und deshalb habe ich es gelernt.“


  Er nickte. Für ihn waren die Worte der Schmiedezunft Teil seiner notwendigen Arbeit gewesen. Das Metall ließ sich nicht bearbeiten, wenn man nicht die rechten Worte dazu sang – jeder wußte das. Deshalb durfte bei manchen Arbeitsgängen auch nur der Schüler anwesend sein, damit nicht die, die kein Recht dazu hatten, die Worte der Schmiedekunst erlernten.


  „Selbst wenn du solche Zeichen findest – wenn du sie nun nicht lesen kannst?“


  Sie runzelte die Stirn. „Das wäre ein Geheimnis, das man lösen muß – so wie man die Kunst des Heilens lernt oder wie man die Fische ruft. Das gehört zum Wissen der Zauberpriester.“


  Sander erhob sich und rief Rhin mit einem Pfiff zurück. Das Wissen der Schamanen interessierte ihn nicht besonders. Und daß die Geheimnisse der Schmiedekunst jemals auf derartige Zeichen reduziert sein sollten, würde er erst glauben, wenn er es mit eigenen Augen sah. Sie waren noch immer ein gutes Stück vom Wald entfernt, und er hatte kein großes Verlangen, noch eine weitere Nacht im offenen Land zu lagern.


  Er stampfte die Glut ihres Feuers aus und breitete sorgfältig Erde über die Asche, wie jeder Bewohner des Flachlandes es tat. Die Furcht vor Grasbränden bedeutete ihm mehr als Überfälle, wie er sie im Dorf gesehen hatte.


  Sie gingen weiter. Die beiden Tiere waren nirgends zu sehen. Rhin allerdings war sofort auf Sanders Pfiff erschienen, um die Taschen und den Sattel zu tragen. Fanyi schien jedoch nicht beunruhigt, und vielleicht reisten sie immer auf diese Weise.


  Der Abend war nahe, als sie vor sich die drohenden Bäume erblickten. Sander blieb stehen und fragte sich zum erstenmal, ob seine Entscheidung wohl richtig gewesen war. Unter dem dichten Blätterdach, das hin und wieder bereits vom Herbst gezeichnet war, sah es finster und unwirtlich aus. Vielleicht war es besser, die Nacht hier zu verbringen und erst am Morgen in den Wald einzudringen.


  „Wo sind Kai und Kayi?“ fragte er das Mädchen.


  Sie hockte auf den Fersen und blickte zu ihm auf. „Sie streichen umher, wie sie wollen. Ich befehle ihnen nichts. Das habe ich dir doch gesagt. Dieser Wald wird ihnen gefallen. Sie sind keine Tiere des offenen Landes.“


  Trotzdem, je länger Sander in die Dunkelheit des Waldes starrte, desto weniger Neigung verspürte er, dort einzudringen.


  „Wir werden die Nacht hier verbringen“, entschied er. Und sofort fragte er sich, ob sie widersprechen würde.


  „Wenn du möchtest“, antwortete sie nur und erhob sich, um ihre Taschen von Rhins Rücken zu nehmen.


  


  Die Falle


  


  Auch Sander nahm dem Kojoten sein Reisegepäck und den weichen Sattel ab, und Rhin trottete in die Nacht, um sich seine Nahrung zu jagen. Von den anderen Tieren war keines zurückgekommen, und Sander fragte sich, ob Fanyi tatsächlich so große Macht über sie hatte, wie er anfangs angenommen hatte.


  Doch das Mädchen schien keineswegs in Sorge. Sie entledigte sich ihres Mantels, und die ersten kleinen Flämmchen des Feuers ließen ihren Gürtel und den massiven Halsschmuck aufglühen.


  Wieder buk sie Brot, und Sander prüfte sorgfältig seinen Vorrat an Pfeilen. Er wollte den Wald mit einer schußbereiten Waffe in der Hand betreten. Dann sammelte er Holz vom Waldrand und hoffte, es würde für die Nacht ausreichen.


  Fanyi überwachte das Brot auf dem Rost und sang dazu vor sich hin. Die Worte waren seltsam. Es schien, sie sänge in einer Sprache, die allein ihr gehörte.


  „Hat dein Volk immer am Fluß gewohnt?“ fragte er unvermutet und brach damit den trägen Zauber, den ihr Gesang um ihn gewoben hatte.


  „Nein, nicht immer …“, gab sie zurück. „Sind wir nicht alle von der Finsteren Zeit zerrüttet worden, verstreut und rastlos? Bei uns heißt es, daß wir auf einem Schiff waren und daß die Wogen des Meers uns weit ins Landesinnere getragen haben, als das Wasser die Erde überflutete. Viele an Bord starben oder wurden von den Wellen fortgespült, doch einige überlebten. Als das Meer sich zurückzog, blieb das gestrandete Schiff zurück. Das geschah, als Margee lebte, die die Mutter war von Nana, und Nana war die Mutter von Flory, und diese gebar Sanna.“ Langsam zählte sie Namen auf – mehr Namen, als Sander zählen konnte, bis sie schließlich mit den Worten endete: „Und ich bin die wahre Tochter der vierten Margee. Die Leute vom Schiff trafen mit anderen zusammen, die durch das Land zogen, und so entstand Padford, als die Mutter meiner Großmutter noch lebte. Vorher wohnten wir am Meer im Süden. Wir zogen nach Norden wegen des Unheils, denn plötzlich wurde ein neuer Berg geboren, so wie es in der Finsteren Zeit geschah, und er spie Feuer und laufende Felsen, so daß alles Lebende fliehen mußte, um nicht vernichtet zu werden. Und wie war es mit deinem Volk, Schmied?“


  „Wir kamen vom Süden und vom Westen, wie ich schon gesagt habe. Unsere Weisen wissen es – aber nur sie allein. Ich bin ein Schmied.“ Er streckte seine starken Hände ins Licht des Feuers. „Meine Geheimnisse sind nicht die ihren.“


  „Jedem Menschen gebührt sein eigenes Geheimnis.“ Sie nickte und streifte die Brote vom Rost. Eines reichte sie ihm. „Man sagt, die erste Margee besaß die Macht der Heilung, und sie lehrte diese Kunst ihren Nachkommen. Aber wir haben auch noch andere Kräfte.“ Sie biß in den Brotfladen. Bei jeder Bewegung funkelte ihr Schmuck im Licht der Flammen.


  „Sage mir“, fuhr sie fort, nachdem sie den Bissen gekaut und hinuntergeschluckt hatte, „warum hast du dir das Recht ausbedungen, deine Leute zu verlassen? Damit hast du dich selbst ausgeschlossen von der Gemeinschaft deiner Blutsverwandten, nur um etwas zu erjagen, was du vielleicht nie finden wirst. War es der Grund, daß du dein Gesicht verloren hast, weil dein Volk nicht dich als Schmied ernannt hat?“ Auf irgendeine Weise gelang es ihr, die Wahrheit aus ihm herauszuholen.


  „Ich wurde geprüft und war bereit – mein Vater hätte dies nie gesagt, wäre es unrichtig gewesen. Aber Ibbets war sein Bruder und hatte schon lange Schmied werden wollen. Er ist gut.“ Es fiel Sander nicht leicht, aber dies mußte er doch zugeben. „Aber er sucht nichts, was jenseits der traditionellen Kunst liegt. Ich wollte mehr erfahren – warum es Metalle gibt, die wir nicht bearbeiten können, obgleich die Früheren Menschen es vermochten; welches ihre Geheimnisse waren, die wir verloren haben. Mein Vater wußte, daß mich dies beschäftigte, doch sagte er immer, ein Schmied hätte seinem Stamm gegenüber eine Verpflichtung. Er darf nicht umherziehen und nach Dingen suchen, die möglicherweise nicht existieren. Als mein Vater starb, erklärte Ibbets dem Rat, daß ich den Kopf voller Träume hätte und zu jung wäre, um ein verläßlicher Schmied zu sein. Er“ – Sander biß sich auf die Lippen – „er bot mir sogar an, mich als Schüler anzunehmen. Schüler! Ich, der ich bei einem größeren Bearbeiter aller Metalle in die Lehre gegangen war, als er jemals erträumen konnte zu werden! Er war auf meinen Vater eifersüchtig, doch nun erblickte er einen Weg, durch mich in den Besitz der Magie der Schmiede zu gelangen. Deshalb erbat ich das Recht, mich von der Horde zu entfernen. Und ich brauche nur ein einziges der alten Geheimnisse zu ergründen, dann wird Ibbets der Schüler sein!“


  „Und das wünschst du dir am sehnlichsten – daß der Mann, der dich gedemütigt hat, vor deiner Horde ebenfalls von dir gedemütigt wird?“ fragte sie und rieb sich die Brotkrumen von den Fingern.


  „Nein, nicht nur dies – ich möchte auch die Geheimnisse der Schmiedezunft kennen.“ Wieder packte ihn die Sehnsucht. „Ich möchte wissen, wie sie gearbeitet haben und warum sie so viele Dinge vermochten. Waren sie geistig tatsächlich so sehr überlegen, daß sie mühelos Dinge verstehen und erkennen konnten, während wir uns oft vergeblich anstrengen und doch zu keinem Ziel gelangen? Einige der Unwissenden – mein Vater nannte sie so – erzählen, die Menschen hätten ein so großes Wissen besessen, daß die Große Macht sie von der Erde auslöschen wollte. Vielleicht ist es so gewesen. Ich aber möchte alles wissen, was immer ich zu lernen vermag …“


  „Eure Weisen konnten nicht helfen?“


  Sander schüttelte den Kopf. „Wir waren kein Volk, das in den großen Städten gelebt hatte. Immer schon waren wir Nomaden gewesen und zogen mit unseren Herden durch das Land. Unsere Weisen erinnern sich an das große Beben und daß ein paar von uns zusammen mit einigen Tieren überlebt haben. Doch an Wissen besitze ich sonst nur die Kenntnisse meiner Sippe, denn wir waren nicht von Anbeginn bei der Horde, sondern stammen aus einer Familie von Schmieden. Mein erster Vorfahr kam aus der Wildnis und schloß sich den Nomaden an, die bereits ein Menschenleben lang umherzogen. Es gibt bei ihnen keine Sippenüberlieferung.“


  Sie saß mit untergeschlagenen Beinen am Feuer und spielte mit den kleinen Säckchen, die an ihrem Gürtel hingen. Jetzt nickte sie. „Man bewahrte allein das Wissen, um sich am Leben erhalten zu können. Was darüber hinausging, wurde meist vergessen. Trotzdem würde ich gern mit deinen Weisen sprechen. Selbst aus unbekannten Worten kann man manches erfahren, was von Bedeutung ist. Viele solcher Wörter, deren Bedeutung wir nicht mehr kennen, gibt es …“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „So vieles verloren. Und noch mehr wird durch die gierigen ‚Seehaie’ vernichtet werden.“ Sie starrte finster in die Glut.


  „Das Leben war schön in Padford.“ Sie sprach, als hätte sie ihn neben sich völlig vergessen. „Unser bebautes Land dehnte sich Jahr um Jahr weiter aus. Wir waren nicht auf das Meer allein angewiesen, so wie anfangs, als wir seßhaft wurden. Zur Mittsommerzeit kamen die Händler. Zweimal erstand meine Mutter Bücher – richtige Bücher –, die Zeugnisse der Früheren Menschen. Sie las darin – ein wenig –, und alles, was sie selbst wußte, lehrte sie mich. Wir hätten so vieles mehr lernen können, wenn wir die Zeit gehabt hätten.“ Ihre Hand umschloß den Anhänger.


  „Dies hat ihr mein Vater gegeben. Er war mit den Händlern gekommen, doch gehörte er nicht zu ihrer Sippe. Er war eher ein Sucher verlorener Weisheiten, der von einem fernen Ort kam. Er machte selbst ein Buch und schrieb alles auf, was er erfahren konnte, denn er gehörte einer Gesellschaft an, deren Mitglieder weiser waren, als alle Menschen sonst, von denen ich je gehört hatte. Er ließ die Kette zurück, damit das Kind, das meine Mutter zur Welt bringen würde, tiefere Quellen der Weisheit finden möchte. Er lehrte sie die Geheimnisse …“ Sie schwieg.


  Sander konnte nicht an sich halten und fragte: „Was geschah mit ihm?“


  „Er starb“, antwortete sie mit ausdrucksloser Stimme. „Eine schreckliche Krankheit war ausgebrochen. Er kannte ihr geheimes Wesen: ein Teil seines Körpers war erkrankt und sollte herausgeschnitten werden. Aber meine Mutter konnte es nicht tun. So starb er. Dann schwor sie beim Großen Mond, daß eines Tages ihr Kind die verlorenen Weisheiten wieder erlernen sollte, zum Nutzen der Menschen. Doch sie und ich, wir waren beide an die Sippe gebunden, und wir konnten nicht nach unserem Wunsch umherziehen und die Weisheit suchen. Wir mußten bleiben, um das Wasser zu besprechen, wenn die Fischerboote hinausfuhren, um die Aussaat zu segnen, damit das Getreide reichlich wuchs. Jetzt aber ziehe ich fort, um zu suchen, was dieser Schlüssel öffnen wird.“ Immer noch hielt sie den Anhänger in der Hand. „Aber beim Großen Mond! Ich wünschte, meine Reise wäre nicht aus diesem schrecklichen Grund möglich geworden.“


  Die Nacht verdichtete sich, und nur ihr Feuer schützte sie vor den tiefen Schatten, die sich um sie zu drängen schienen. Sander stand auf und pfiff, denn ihm wurde plötzlich bewußt, daß Rhin noch nicht zurückgekehrt war. Als der Kojote ihm nicht mit einem Bellen antwortete, wurde er noch unruhiger. Vielleicht hatte Rhin weit laufen müssen, um zu jagen. Es war nicht ungewöhnlich, daß er eine halbe Nacht fortblieb. Doch in dieser fremden Gegend wollte ihn Sander in der Nähe haben.


  „Er ist nicht in der Nähe.“ Das Mädchen sprach ruhig. „Sie haben ihre eigenen Gewohnheiten, die Bepelzten. Wir können ihnen nicht mehr abverlangen, als sie uns freiwillig geben wollen.“


  „Mir gefällt das nicht“, murmelte Sander, obwohl er ihr recht geben mußte. Aber trotzdem war er unglücklich. Dann legte er sich hin und stand nur von Zeit zu Zeit auf, um eine Handvoll Zweige auf die Glut zu häufen.


  Das Mädchen legte sich noch nicht auf ihr Lager, das sie sich aus ihrem Mantel bereitet hatte. Sie holte aus einem der kleinen Säckchen vier Würfel, die auf jeder Seite Punkte aufwiesen. Sie glättete ein Stück ihres Mantels und warf die Würfel. Erwartungsvoll beugte sie sich über sie und betrachtete die Punkte, die nach oben zeigten. Sie runzelte die Stirn. Dann nahm sie die Würfel erneut auf und warf sie zum zweitenmal. Doch auch jetzt schien sie das Ergebnis nicht zufriedenzustellen, ebenso wenig wie beim drittenmal. Sie blickte besorgt, als sie die Würfel wieder in das Säckchen gleiten ließ. Eine Weile starrte sie in die Flammen, und Sander vernahm ihr leises Murmeln, so als flüstere sie Worte ihrer Macht, die nur für ihre Ohren bestimmt waren.


  Schließlich seufzte sie auf und rollte sich auf dem Mantel zusammen, so als hätte sie eine notwendige Handlung vollbracht, die sie allerdings nicht zu beruhigen vermocht hatte. Er dachte, sie schliefe. Und falls sie sich Sorgen um ihre Tiere machte – so wie er sich um Rhin beunruhigte –, so zeigte sie es jedenfalls nicht.


  


  Der Kojote war immer noch nicht zurückgekommen, als Sander sich im Morgenlicht reckte, um die Steifheit aus den Gliedern zu vertreiben. Er hatte Durst, doch das geringe Gewicht des Wassersacks sagte ihm, daß er beinahe leer war. Sander verließ sich auf Rhins Instinkt bei der Suche nach einer Quelle oder einem Fluß, aber Rhin war nicht da. Der Kojote konnte ihren Spuren natürlich mit Leichtigkeit folgen, aber Sander wollte ihn jetzt bei sich haben. Noch einmal pfiff er nach ihm. Er erhielt eine Antwort – doch nicht das Bellen, das er erhofft hatte, sondern das Kreischen eines Vogels im Wald. Fanyi setzte sich auf. Sie holte aus einer ihrer Taschen eine Handvoll getrockneter dunkelroter Beeren und teilte sie in zwei Häufchen.


  „Dein Pelztier ist nicht in der Nähe“, sagte sie.


  „Und deine?“ fragte er barsch.


  „Sie auch nicht. Ich denke, sie werden da drin jagen.“ Sie deutete mit dem Kinn zum Wald. „Sie mögen Bäume.“


  „Können sie Wasser finden?“ Er schüttelte den Wasserbehälter, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.


  „Wenn sie wollen.“ Fanyi sprach so gelassen, daß Ärger in Sander aufstieg. „Aber es gibt noch andere Möglichkeiten. Einige kenne ich. Es scheint, wir müssen unser Gepäck jetzt selbst tragen.“ Sie warf einen Blick auf die Taschen, die Rhin getragen hatte. „Aber das habe ich vorher ja auch getan.“ Sie legte den Mantel zusammen und verschnürte ihre Bündel.


  Sander schlang die getrockneten Beeren hastig hinunter. Sie schmeckten sauer und reichten nicht aus, seinen Hunger zu stillen. Er hoffte, daß er im Wald ein Huftier würde schießen können.


  Er verschnürte seine Bündel – die Werkzeuge waren das Schwerste – und ärgerte sich über den Kojoten. Rhin war nicht nur ein hervorragender Kämpfer, sondern auch flink zu Fuß. Böse Ahnung überfiel Sander. Sie wußten nicht, was sie in dem unbekannten Land erwarten würde, und er wußte nicht, wie er den Kojoten finden sollte, falls ihm etwas zugestoßen war.


  Die Last lag schwer auf seinen Schultern. Doch war er entschlossen, sich nicht zu beklagen, denn die Entschiedenheit, mit der Fanyi in den Schatten der Bäume drang, bedeutete für ihn eine Herausforderung. Sander hielt den Pfeilwerfer schußbereit in der Hand.


  Die Bäume waren riesig und hatten ausladende Äste. Einige der Blätter waren bereits gelb oder scharlachrot; ab und zu schwebte eines auf den Boden und legte sich auf die dicke Schicht verrotteter Blätter, die einen weichen Teppich bildeten, so daß das Geräusch ihrer Schritte vollständig verschluckt wurde.


  Zum erstenmal wurde sich Sander bewußt, daß er etwas übersehen hatte: Im offenen Land konnte man sich an einem festen Punkt orientieren, um die Richtung einzuhalten – doch hier zwischen den Bäumen, die sich völlig glichen, hatte man keine Kontrolle, ob man nicht im Kreis lief. Er blieb stehen. Vielleicht hätten sie besser an der Küste bleiben sollen.


  Auch Fanyi blieb stehen und sah zurück. „Was ist los?“


  Er schämte sich seiner Dummheit, doch mußte er sie jetzt eingestehen.


  „Wir haben keinen Anhalt, dem wir folgen könnten – alles sieht gleich aus.“


  „Doch, es gibt etwas. Ich war schon früher hier: es gibt eine Straße – eine Straße nach Norden.“


  Eine Straße? Sie war so sicher, daß er ihr glaubte.


  Fanyi machte ihm ein Zeichen, und er folgte ihr zögernd. Bereits jetzt konnte er beim Zurücksehen nicht mehr erkennen, wo sie den Wald betreten hatten. Sie aber zeigte keinerlei Bestürzung.


  Es dauerte nicht lange, da erreichten sie eine Stelle, die weniger bewachsen war. Blätter und Erdreich bedeckten nur unzureichend eine löchrige, von dicken Wurzeln teilweise gesprengte Oberfläche, die zweifellos künstlich hergestellt worden war. Sie verlief kerzengerade, und die Bäume, die zu beiden Seiten wuchsen und sie mit ihren Wurzeln angriffen, waren noch jung, so daß sie ausreichend hell war, um eine Strecke Wegs vorauszusehen. Fanyi bedeutete ihm, näher zu kommen.


  „Siehst du? Genau, wie ich dir gesagt habe. Das war eine Frühere Straße. Viel ist seitdem zerstört worden, doch es ist genug geblieben, um sie zu erkennen. Hier macht sie eine Biegung“ – sie zeigte nach links in Richtung Westen –, „von dorther kommt sie, aber von hier aus führt sie nach Norden – jedenfalls das Stück, das ich kenne, führt nach Norden.“


  Sander konnte die Kurve erkennen. Die Straße mußte auch früher nie durch offenes Gelände geführt haben. Er fragte sich, warum. Ihm schien es viel einfacher, eine derartige Straße durch offenes Land zu bauen. Auch war sie schmaler als die beiden Straßen, die die Horde in ihrem Gebiet entdeckt hatte (Mattly hatte einmal eine davon abgeschritten, um ihre Breite zu kennen). Sie waren so breit gewesen, daß nicht einmal die Weisen sagen konnten, wie groß die Heere der Leute gewesen sein mochten, die derartige Straßen benutzten.


  Die Oberfläche war so uneben, daß sie langsam und vorsichtig laufen mußten, um nicht unversehens in einem Loch hängen zu bleiben. Doch die Straße führte sie zum Wasser.


  Sander hatte das Geräusch des Flusses bereits wahrgenommen, bevor sie die Reste eines Brückenbogens erreichten. Winzige Mücken tanzten über die sonnengleißende Oberfläche. Die Strömung war beachtlich, doch das Wasser floß klar, so daß Sander die braunen Steinbrocken erkennen konnte, die das Bett bildeten. Er nahm den Wasserbehälter, ließ sein Gepäck bei Fanyi zurück und rutschte zum Wasser, wo er das Gefäß bis zum Rand füllte.


  Da die Brücke zerstört war, überquerten sie den Flußlauf, indem sie von Stein zu Stein sprangen. Sander, den die Entdeckung des Wassers munter gemacht hatte, begann sich jetzt umzusehen, ob er nicht irgendwo Wild finden konnte.


  Vögel gab es genug, nur waren sie zu klein und bewegten sich zu flink. Andere Tiere hatte er bisher keine gesehen. Und auch im Wasser schien sich nichts zu bewegen.


  Fanyi packte ihn plötzlich beim Arm. Ungeduldig drehte er sich um, doch sagte er nichts, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


  Rhin! Eine Last fiel von ihm, und schon formte er die Lippen, um einen Pfiff auszustoßen. Doch Fanyi legte ihm heftig die Hand über den Mund.


  Auch er lauschte nun, um das Geräusch zu hören, das Fanyi so erschreckt hatte. Aus ihrer Haltung merkte er, daß sie Gefahr fürchtete.


  Es war eigentlich kein Geräusch – eher eine Bewegung der Luft, so als ob ein entferntes Dröhnen sie ausgelöst hätte. Er schob ihre Finger zur Seite und fragte flüsternd: „Was ist das?“


  Sie runzelte die Stirn, wie sie es am Abend vorher getan hatte, als sie die Würfel geworfen hatte.


  „Ich weiß es nicht“, antwortete sie noch leiser. „Aber es kommt von irgendeiner Macht her. Da täusche ich mich nicht.“


  „Was für eine Macht?“ flüsterte er nochmals.


  Sie hatte ihren Anhänger ergriffen und starrte ihn nun unverwandt an, als könnte sie aus den glitzernden Steinen eine Antwort lesen.


  Sie schien keineswegs zufrieden mit dem, was sie aus dem Anhänger sah. „Es ist nicht das, was wir suchen.“ Ihre Worte klangen entschieden. „Vor uns liegt etwas Dunkles. Und doch, es ist der Weg …“


  „Wir können umkehren“, schlug Sander vor. „Es wird einfacher sein, der Küste zu folgen. Das hätten wir gleich von Anfang an tun sollen.“


  Der Wald, der noch vor kurzem Schutz versprach, nahm mehr und mehr das Aussehen einer Falle an. „Komm!“ Er legte ihr die Hand auf den Arm. Sie warf einen letzten langen Blick auf den Anhänger und ließ ihn dann los.


  „Also gut“, stimmte sie zu.


  Sie überquerten den Fluß wieder auf den Steinen und kletterten rasch den Weg zurück, den sie gekommen waren. Ständig war sich Sander nun des entfernten Dröhnens bewußt. Es schien ihm, daß sein Herz im selben Rhythmus klopfte und daß er die Vibration mit dem ganzen Körper spürte. Es nahm auch nicht ab, so daß man glauben konnte, es bewegte sich im gleichen Abstand zu ihnen voran.


  Genau, als sie die Biegung der Straße erreichten, schnappte die Falle zu. Sie liefen unter den ausladenden Ästen eines riesigen Baums, als ein Netz auf sie niederfiel. Noch ehe Sander eine Bewegung machen konnte, war es zugezogen. Das Netz bestand nicht aus den geflochtenen Stricken, wie er sie kannte; sie waren mit etwas Klebrigem bestrichen, an dem alles haften blieb, was mit ihnen in Berührung kam. Jede Bewegung der Gefangenen verstrickte sie nur um so mehr in den Seilen.


  Sein Messer konnte er nicht fassen, ja es war ihm sogar unmöglich, den Pfeilwerfer loszulassen, denn er klebte an seiner Hand. Ein scharfer Ruck riß ihm die Füße vom Boden, so daß er mit dem Gesicht nach unten auf dem Blätterteppich landete. Verzweifelt kämpfte er, damit er sein Gesicht zur Seite wenden konnte, um nicht zu ersticken, und so konnte er einen Blick auf diejenigen erhaschen, die sie so mühelos gefangen hatten.


  Schwatzend sprangen sie von den Ästen. Sie waren klein und teilweise bepelzt. Die einzige Kleidung, die sie trugen, waren kurze Schurze aus Weinranken. Ihr Fell wuchs außen an Beinen und Armen, auf der Brust und den Schultern und auf den runden Bäuchen, die sich über dem Schurz wölbten. Ihre Gesichter waren glatt und unbehaart, doch hatten sie, im Gegensatz zu ihrer sonstigen olivfarbenen Haut, ein runzliges Aussehen und waren rot.


  Sander verstand ihre helle Sprache nicht und konnte auch keine Waffen, bis auf hölzerne Keulen, entdecken. Eine davon sah er sehr deutlich: als sie auf ihn niederfuhr. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er zerspringen, doch Sander verlor das Bewußtsein nicht vollständig.


  Man hob ihn auf. Der saure Geruch der Waldbewohner machte ihn krank, und sie grunzten – vielleicht wegen seines Gewichts. Einer von ihnen mußte bemerkt haben, daß er die Augen offen hatte und daß er wahrnahm, was um ihn herum geschah, denn der Waldmensch (wenn man sie tatsächlich als Menschen bezeichnen konnte) brummte Sander an und fuchtelte bedeutungsvoll mit seiner Keule herum. Sander reichte dieser Hinweis: Er hatte nicht den Wunsch, totgeschlagen zu werden, deshalb regte er sich nicht mehr.


  


  Das Opfer der Waldfrau


  


  Plötzlich spürte Sander, wie man ihn in die Höhe hob: Offenbar betrachteten diese Kreaturen die Bäume als ihre natürlichen Straßen. Der Schmied, erfüllt von böser Vorahnung, erwartete, daß er früher oder später hilflos auf dem Boden aufschlagen würde, denn er wurde heftig hin und her geschleudert. Außerdem schmerzte sein Kopf zum Zerspringen. Schließlich kniff er die Augen zusammen, entschlossen, alle Kraft zu sammeln, die er vielleicht am Ende dieses Alptraums brauchen konnte.


  Fanyi erlitt dasselbe Schicksal, davon war er überzeugt, aber er vernahm keinen Laut aus ihrer Richtung. Hatten sie das Mädchen bewußtlos geschlagen? Jedenfalls stand fest, daß sie, obgleich sie den Wald kannte, das Auftauchen der Wilden nicht vorhergesehen hatte.


  Für Sanders benommenen Geist waren sie keine Menschen. Auch zu den Tieren konnte man sie nicht rechnen, die im Laufe der Jahre gelernt hatten, mit den Menschen zu leben. Das knurrende rote Gesicht, das sich über ihn gebeugt hatte, war erfüllt gewesen von Wildheit, und in den Augen lag kein Funke einer Intelligenz.


  Sie drangen tiefer in den Wald ein. Und das vibrierende Geräusch pochte in seinem Körper, als wäre er gerannt. Nicht einmal die Händler hatten von dergleichen berichtet.


  Poch – Poch –


  Auch jetzt war es kein eigentliches Geräusch, doch Sander hatte das Gefühl, als würde sein Körper bei jedem Schlag erschüttert – falls es wirklich Schläge waren. Das Schnattern der Waldwesen wurde jetzt lauter.


  Ein letzter Hieb endete in einem heftigen Aufprall. Dann lag Sander auf einer Lichtung, und die Sonne stach ihm in die Augen, so daß er sie gequält wieder schließen mußte.


  Als er den Kopf, so weit es ihm möglich war, zur Seite drehte und vorsichtig wieder die Augen öffnete, sah er gerade noch, wie das letzte der behaarten Wesen in den Bäumen am Ende der Lichtung verschwand. Hatten sie eine Wache zurückgelassen? Und wenn nicht – ob es eine Möglichkeit gab …? Sander krümmte sich: er konnte sich tatsächlich ein wenig bewegen, doch keine der Fesseln lockerte sich. Ihm schien es eher, als würden sie sich nur noch enger zusammenziehen. Seine Anstrengung hatte jedoch dazu geführt, daß er nun einen Blick von Fanyi erhaschen konnte.


  Von den Baummenschen fehlte jede Spur. Fast die gesamte Lichtung, auf der die Gefangenen lagen, war von großen Steinblöcken bedeckt; doch beherrscht wurde die Lichtung von einem Ding, das auf einem Steinhaufen hockte. Es konnte eine unbeholfen aus Holz geschnitzte Figur sein, die deutlich eine Darstellung der Baummenschen, nur in dreifacher Größe, war. Es war eine weibliche Figur. Das häßliche Gesicht war scharlachrot gefärbt, und die Schultern bedeckten Ketten aus polierten Nüssen und Samen. Sie hatte sich mit den Handknöcheln abgestützt, und der Kopf war nach vorne geneigt, als betrachte sie die Gefangenen aufmerksam.


  Und dann …


  Das eine kleine, glänzende Auge, das Sander für ein Stückchen Quarz oder bemalten Stein gehalten hatte, blinzelte. Das Ding war lebendig!


  Sander konnte sich mit dem Abbild abfinden, doch daß dieses riesige Ding lebte, war ein Alptraum. Der Alptraum verdichtete sich, als das riesige Maul sich öffnete und die Fangzähne entblößte, von denen einer abgebrochen war, und die Spitze einer hellen Zunge heraushing wie ein abscheulicher Wurm.


  Das Ding hob den Kopf und schrie – es war ein sonderbarer dünner Schrei wie von einem Nachttier, das sich auf Jagd befindet. Aus den Bäumen antworteten die Baummänner mit lauten zwitschernden Schreien. Sehen konnte Sander sie allerdings nicht.


  Ihre Sprache ähnelte keiner, die Sander kannte, dennoch ließ sie ihn vor Angst erstarren. Er konnte nichts gegen das Netz unternehmen, das ihn so eng umstrickt hielt, als wäre er in den Schraubstock eines Riesen geraten.


  „Aeeeheee!“ Der Ruf wurde zu einem schrillen Schrei. Sander hatte die undeutliche Erinnerung, daß er diesen Ruf schon einmal von Fanyi gehört hatte. Doch er deutete ihn nicht als Hilferuf, sondern als Herausforderung.


  Das Ding auf dem Felsen hörte auf zu schreien. Es bewegte seinen unförmigen Körper auf den Rand seines Hochsitzes zu und drehte den Kopf so weit, daß es das Mädchen betrachten konnte. Dann nahm es scheinbar achtlos einen Felsbrocken auf, der zufällig in der Nähe lag, und warf damit.


  Nur um die Breite eines Fingers verfehlte er Fanyis Kopf. Doch Sander war überzeugt, daß er genausogut ihren Kopf hätte zerschmettern können, wenn diese Kreatur es nur gewollt hätte.


  Das war eine deutliche Warnung. Doch Fanyi achtete nicht darauf.


  „Aeeeeheeee!“ Noch einmal rief sie, und das Echo tönte leise von den Felsen.


  Und jetzt erinnerte sich Sander. So hatte sie damals auf dem offenen Land nach Kai und Kayi gerufen. Spürte sie, daß ihre Freunde in der Nähe waren?


  Das riesige Weibchen grunzte und tastete mit einer Pranke umher, um einen weiteren Stein zu suchen. Doch dann erhob es sich schwerfällig. Sander verschlug es den Atem: diese Kreatur war so riesig, daß sie ihn bestimmt um mehr als Haupteslänge überragte. Sie kletterte langsam von dem Felsen herunter und setzte die Pfoten so, als hätte sie nur geringes Vertrauen in die Festigkeit der Felsbrocken. Als sie den Boden erreicht hatte, beugte sie sich nieder, um nach Fanyi zu greifen. Sander versuchte verzweifelt, sich zu befreien. Er war überzeugt, er würde Zeuge eines gräßlichen Schauspiels werden.


  Doch da kam, als hätte er Flügel, Kai durch die Luft mit einem drohenden Zischen. Das Tier landete direkt auf den gebeugten Schultern des Riesenweibchens und stieß seinen Kopf gegen den feisten Nacken.


  Die Waldfrau richtete sich mit einem Schrei auf, versuchte die Arme nach hinten zu biegen, um die Zähne des Tiers, die sich tief in ihr Fleisch eingebissen hatten, zu lösen. Und jetzt erschien auch die kleinere Kayi. Sie kam nicht durch die Luft, sondern galoppierte über den Boden.


  Sander erwartete, daß die Waldmänner sich von den Bäumen stürzen würden, um ihrer bedrängten Waldfrau zu Hilfe zu eilen, doch sie ließen sich nicht blicken. Nur ihr Schreien hielt an und begleitete die um sich stampfende Waldfrau, die vergeblich versuchte, sich der Angreifer zu erwehren.


  Plötzlich brach eine blutige Fontäne aus dem Hals der Riesin. Kai, der sich wütend festgebissen hatte, war auf eine Schlagader getroffen. Die Waldfrau schrie auf und sank nach vorn. Der schreckliche Kopf fiel auf einen Felsbrocken und ruhte dort wie eine entsetzliche Maske des Todes.


  Die Tiere ließen von dem toten Körper ab. Sander wartete. Er war gefaßt darauf, daß die unsichtbaren Zuschauer sich von den Ästen stürzen würden, um ihre Gefangenen und die Tiere mit ihren Keulen niederzumachen.


  Das Pochen hatte aufgehört. Jedenfalls bemerkte es Sander nicht mehr. Aber er hörte dafür Rascheln und Bewegungen in den Baumkronen und bereitete sich auf einen Angriff der Waldmänner vor.


  Die beiden Tiere hatten sich neben Fanyi hingekauert und beobachteten aufmerksam die Bäume. Wild und schrecklich hatten sie ihren Überraschungsangriff geführt, doch gegen die Netze der Waldmänner würden sie hilflos sein, überlegte Sander.


  Minuten verstrichen. Jetzt konnte er nicht einmal mehr das Rascheln in den Zweigen wahrnehmen. Heiß brannte die Sonne auf die Lichtung.


  „Sie sind fort.“ Fanyi brach die gespannte Stille.


  „Was?“ Sander versuchte, den Kopf zu heben, um einen Blick in die Baumkronen zu erhaschen.


  „Sie sind fort“, wiederholte das Mädchen.


  Vielleicht waren sie tatsächlich für den Moment verschwunden. Doch das verhalf den Gefangenen nicht zu ihrer Freiheit. Die Stricke, mit denen er verschnürt war, schnitten ihm ins Fleisch, und er wurde sich jetzt verschärft seiner eigenen Lage bewußt.


  „Lieg ganz ruhig“, sagte Fanyi. „Ich habe von diesen Weinreben gehört. Auch für dieses Problem gibt es eine Lösung. Aber sei still, laß mich versuchen, Kayi verständlich zu machen, was zu tun ist.“


  Das Tier hockte bei Fanyi, und seine Schnauze berührte beinahe das Gesicht des Mädchens. Sie sahen sich unverwandt in die Augen und bewegten sich nicht.


  Während der ganzen Zeit trottete Kai auf der Lichtung umher und blickte zu jedem Baum hinauf, als hielte er nach neuer Beute Ausschau. Bisweilen wurde sein Körper, obgleich er ziemlich groß war, durch die Felstrümmer verborgen, und zweimal reckte er sich mit den Vorderpfoten weit hinauf und schnüffelte, als wittere er etwas, was er nicht sehen konnte. Schließlich kehrte er zu Fanyi zurück, setzte seine schmutzigen Pfoten auf die Stricke des Netzes und versuchte offenbar mit aller Kraft, die klebrigen Zweige zu zerreißen.


  Immer wieder mußte Kai seine Pfoten gegen die klebrigen Stricke schützen, indem er kurz wegging, aber er kehrte unverdrossen zu seiner Aufgabe zurück. Sander versank wieder in der schwarzen Welt der Bewußtlosigkeit.


  Hustend wachte er auf, als ihm eine Flüssigkeit in den Mund floß. Noch halb benommen, schluckte er das Wasser, das seine trockenen Lippen benetzte. Er bewegte sich und merkte, daß er von dem Netz befreit war. Fanyi hatte sich über ihn gebeugt und goß ihm schluckweise Wasser in den Mund.


  „Wir …“ Seine Stimme klang undeutlich und weit entfernt.


  „Kannst du dich bewegen?“ fragte sie. „Versuch es! Kannst du sitzen – stehen?“


  Nur mühsam erreichte der drängende Ton ihrer Fragen sein Bewußtsein. Doch dann erhob er sich gehorsam, strengte sich an, um sich auf die Knie emporzurichten, und stand schließlich.


  Die Sonne brannte nicht mehr so unbarmherzig, aber immer noch waren sie auf der Lichtung.


  „Komm!“ Fanyi zerrte ihn vorwärts. Plötzlich blieb er stehen.


  „Mein Werkzeug!“ Zum erstenmal konnte er einen klaren Gedanken fassen. Er würde nicht all das zurücklassen, was seiner Vergangenheit angehörte.


  „Kai wird es dir bringen!“ fuhr ihn das Mädchen ungeduldig an. „Komm jetzt!“


  Kai, das Männchen, tapste mühsam voran und zerrte den schweren Sack hinter sich her. Sander mußte sich dreinfügen, denn er fühlte sich nicht in der Lage, sich zu bücken und sich anschließend wieder aufzurichten.


  Unsicher stolperte er weiter. Aber er spürte erleichtert, wie die Kräfte in seinen Körper zurückkamen, wenn auch die Schmerzen in seinen Gliedern ihn noch quälten.


  „Die Baummänner …“ Er suchte nach Worten, um seine Befürchtungen auszusprechen.


  „Sie sind nicht zurückgekommen – warum, weiß ich nicht“, gab Fanyi zu. „Aber vielleicht haben sie Angst, Kai und Kayi gegenüberzutreten, nachdem sie ihre große Frau getötet haben. Trotzdem können sie uns nachjagen. Doch diesmal werden die Bepelzten uns rechtzeitig warnen.“


  „Wohin gehen wir?“


  „Hier ist ein Pfad“, entgegnete sie. „Er führt uns in die richtige Richtung – nach Osten. Ich denke, es ist ungefährlicher für uns, wenn wir versuchen, zum Meer zu gelangen, anstatt weiter in den Wald vorzudringen.“


  Er stimmte ihr zu.


  Fanyi hatte die ganze Zeit seinen Pfeilwerfer getragen. Jetzt gab sie ihn Sander zurück. „Das ist deine Waffe. Halte sie schußbereit. Wir wissen nicht, welche Rache diese Kreaturen aushecken.“


  Er nahm ihn bereitwillig entgegen: wenn die beiden Tiere sie tatsächlich vor einem erneuten Angriff mit den Netzen warnen konnten, dann würden sie zumindest eine Chance haben, denn die Baummenschen hatten keine Waffen außer den Keulen.


  Jetzt vermochte Sander bereits ohne Unterstützung Fanyis zu laufen. Sie ging daher mit Kayi etwas voraus. Das Männchen bildete den Abschluß. Unwillkürlich hatte Sander wieder begonnen zu lauschen.


  Das Pochen, das eher einer Vibration der Luft als einem Geräusch geglichen hatte, war verstummt. Auch der Wald war lautlos, so als gäbe es außer ihnen kein lebendes Wesen unter dem grünen Blätterdach. Da fing Sander von ganz fern und sehr schwach ein Bellen auf, das ihm bekannt war. Rhin!


  Aber wenn der Kojote ihren Spuren folgte, würde er vielleicht gleichfalls in die Baumfalle geraten! Und Sander hatte keine Möglichkeit, den Freund zu warnen. Oder doch?


  Der Schmied blieb stehen, holte tief Luft und stieß dann einen Schrei aus, der nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Pfiff hatte, mit dem er gewöhnlich seinen Begleiter herbeirief. Es war ein tiefes Heulen – der Kriegsruf der großen Bergkatze. Ob Rhin allerdings die Bedeutung erfassen würde, wußte er nicht.


  Die beiden Tiere knurrten ihn an, und Fanyi warf ihm einen überraschten Blick zu. Noch zweimal ahmte er das Geheul nach und glaubte, daß seine Verzweiflung ihm genau den richtigen Ton eingegeben hatte.


  „Rhin“, sagte er zur Erklärung. „Er darf nicht gefangen werden. Das ist der Schrei eines alten Feindes. Vielleicht erkennt er die Warnung.“


  Das Mädchen nickte und eilte weiter. Sander bemerkte, daß das, was sie als Pfad bezeichnet hatte, früher ebenfalls eine Straße gewesen sein mußte – nicht so breit wie die erste, aber Reste des Pflasters waren noch deutlich zu erkennen. Und die Steinblöcke auf der Lichtung – wenn er es genau bedachte, so waren sie eigentlich viel zu ebenmäßig geformt gewesen, um natürlichen Ursprungs zu sein. Vielleicht hatten Menschen sie aus bestimmten Gründen dorthin gesetzt.


  Erleichtert nahm Sander wahr, daß der Wald lichter wurde. Er hörte bereits ein leises murmelndes Geräusch, von dem er hoffte, daß es das Geräusch der Brandung war.


  Sie liefen rascher. Jetzt fühlte sich Sander wieder stark genug, seinen Sack zu tragen. Sah man dort nicht Steinblöcke durch das Unterholz schimmern? Waren das vielleicht wiederum Gebäude? Er wußte es nicht, und er wollte es auch nicht wissen – aus dem Wald herauszukommen, das war im Moment am wichtigsten.


  Die Bäume standen nicht mehr so dicht, dafür aber versperrte ihnen grasüberwuchertes Geröll den Weg, über das sie mühevoll klettern mußten. Und dann – strahlende Sonne, die schon tief am Horizont stand. Und das Meer! Sander blieb bewegungslos auf einem Steinblock stehen und sah sich um. Und dort durch den aufspritzenden Sand kam Rhin! Der Kojote schreckte die Vögel am Strand auf, die sich daraufhin laut kreischend in die Luft schwangen. Dann ertönte sein Bellen laut und klar.


  Sie zwängten sich durch einen dornigen Strauch und spürten das Knirschen des Sandes unter ihren Sohlen. Die frische Brise blies alle schrecklichen Erinnerungen an den unheimlichen Wald fort. Rhin beschnupperte Sander begeistert, plötzlich aber knurrte er: sicher hatte er den Geruch des Netzes oder der Waldmenschen wahrgenommen. Er spitzte die Ohren, blickte zum Wald zurück und grollte böse.


  „Nein, nein“, beruhigte ihn Sander übermütig. „Nicht jetzt, denn wir sind frei!“


  So wandten sie sich nach Norden, folgten jetzt aber der Küstenlinie, damit sie sehen konnten, ob sich ihnen etwas näherte.


  


  „Wer – oder was – war das bloß?“ fragte Sander, als sie am Abend zwischen den Dünen ein Lager aufgeschlagen hatten und über einem freundlichen Feuer die Krabben garten, die Rhin aus dem Sand gebuddelt hatte. „Hast du sie früher schon gesehen, oder hast du von ihnen gehört?“


  „Die Baummänner?“ Fanyi war damit beschäftigt, ihre Taschen wieder einzuräumen, nachdem sie sich vergewissert hatte, daß der Inhalt nicht unter der brutalen Behandlung gelitten hatte. „Ich weiß nicht. Ich vermute, sie sind erst vor kurzem hierhergezogen, denn mein Volk ist jedes Jahr zum Nüssesammeln in diesen Wald gekommen. Und nie zuvor haben wir sie gesehen. Du meinst, sie sind gar keine Menschen?“


  „Ich hab’ keine Ahnung. Mir scheinen sie eher wie Tiere, noch eine Stufe tiefer als Rhin oder deine beiden Begleiter. Und warum sollten sie einer Riesin dienen?“


  „Während der Finsteren Zeit hat es sehr viele sonderbare Veränderungen unter Mensch und Tier gegeben. Mein Vater“ – ihre Hand umschloß den Anhänger – „wußte davon. Er erzählte meiner Mutter, daß einige Tiere sich so gewandelt hätten, daß sie dem Menschen ähnlicher wurden. Vielleicht geschah das auch mit einigen Menschen: daß sie nämlich den Tieren ähnlich wurden. Diese Waldleute stehen noch tiefer als die Sklavenjäger.“ Wieder kam der wilde Ausdruck in ihre Augen, als sie von den Feinden sprach, die Padford ausgelöscht hatten. „Wir waren wahrscheinlich als Opfer gedacht, um ihr Riesenweib gnädig zu stimmen.“


  Sander schauderte. Er bemerkte nun auch, daß alle drei Tiere sich nahe beim Feuer hielten und nicht wie gewöhnlich jagten. Vielleicht spürten sie die Fremdheit dieser Gegend und die Gefahr, die unter der stillen Oberfläche lauerte.


  Er schlug vor, sie sollten abwechselnd wachen, damit das Feuer nicht ausging. Fanyi stimmte ihm sofort zu, bestand aber darauf, daß er als erster schlafen sollte, da er wegen seines schweren Sacks mehr hatte erdulden müssen. Er wollte ihr widersprechen, doch er erkannte, wie kindisch und unangebracht sein Stolz war: sie hatte unzweifelhaft recht.


  Als sie ihn weckte, war es bereits Nacht. Rhin hatte seinen Kopf auf die Vorderpfoten gebettet, und seine gelben Augen verfolgten aufmerksam, wie Sander aufstand, um Holz auf die Glut zu schichten. Die anderen beiden Tiere hatten sich zu Bällen zusammengerollt, und Fanyi legte sich neben sie.


  Über ihm glitzerten die Sterne hell und klar, und das monotone Geräusch der Wellen wirkte einschläfernd. Sander stand auf und bedeutete dem Kojoten, ruhig liegen zu bleiben. Er ging hinunter zum Strand und sammelte das angeschwemmte Holz. Er war zu rastlos, um still sitzen zu können.


  Nach einer Weile kehrte er zum Feuer zurück und legte Holz nach. Rhin schloß die Augen wieder, als er sah, daß Sander sich niederließ. Fanyi atmete gleichmäßig. Der Schlaf machte ihr Gesicht sehr jung, fast unerfahren. Aber das war sie nicht. Immerhin verdankte er ihr sein Leben – oder den Pelztieren. Dieser Gedanke gefiel ihm nicht besonders. Er hatte sich benommen wie ein Hütejunge, der zum erstenmal eine Herde führt.


  Finster runzelte er die Stirn. Dann öffnete er seinen Werkzeugsack und betrachtete ein Stück nach dem anderen. Diese beiden Hämmer, die er in Padford gefunden hatte, sollten Stiele bekommen. Im Moment hatte er allerdings nur Treibholz, das ihm nicht stark genug schien. Wenn er einmal Zeit hatte, wollte er geeignetes Holz suchen, damit sie einen Stiel bekamen. Sicher würden sie herrlich ausbalanciert sein, waren sie erst einmal fertig zum Gebrauch.


  Dann dachte er an den Mann, der sie einst benutzt hatte. Was für ein Schmied hatte Padford gedient? Er wollte Fanyi danach fragen, aber er mochte ihr nicht das Schicksal ihres Volkes ins Gedächtnis zurückrufen.


  Das wiederum lenkte seine Gedanken auf das Ziel ihrer Suche: eine Waffe aus der Vergangenen Zeit, die fähig war, die Plünderer aus dem Süden zu vernichten. Sollte es so etwas noch geben? Er bezweifelte es. Und doch hatte Fanyi Kenntnis von einem verborgenen Ort, und daran zweifelte er nicht.


  Metall …


  Er dachte an Kupfer und Gold und Silber und Eisen – dies alles kannte er und konnte es nach seinem Willen formen. Doch die anderen, diese sonderbaren Verbindungen, deren Geheimnis niemandem mehr bekannt war – wenn er die doch ebenfalls beherrschen könnte! Seine Hand umklammerte den zerbrochenen Stiel des großen Hammers, den er gefunden hatte, und eine Rastlosigkeit überkam ihn, so daß er am liebsten aufgesprungen wäre, um fortzulaufen – fortzulaufen, um die Geheimnisse zu suchen, die irgendwo aufbewahrt waren, wie ihm Fanyi versicherte.


  Doch er mußte seine Gedanken bezähmen. Die Vorstellung von dem, was Fanyi suchte, war verschwommen. Und er durfte nicht auf das Glück zählen, bevor er ihm begegnete.


  Langsam verstaute Sander seine Werkzeuge und verschnürte den Sack. Es war Glück genug, daß sie diesen Abend noch am Leben waren.


  


  Der Überfall der Froschmänner


  


  Zwei Tage lang zogen sie durch die Dünenlandschaft. Außer den Vögeln und den Muscheln und den Krabben, von denen sie sich ernährten, schien es kein Leben zu geben. Am westlichen Horizont verlief die dunkle Linie des Waldes. Dazwischen erstreckte sich eine kahle Ebene, auf der nur hier und da Büschel eines harten Grases wuchsen und bisweilen ein einsamer Busch, der von den Meeresstürmen in bizarre Formen verbogen war.


  Am dritten Morgen kamen sie in eine Gegend, die weit fremdartiger und noch verlassener war. Zudem zog sich das Meer nach Osten hin zurück, und als sie einen sanften Abhang hinunterliefen, fanden sie sich in einer Ebene, die einst Meeresboden gewesen war, nun aber trockenlag. Die Felsen trugen Girlanden aus längst abgestorbenen Muscheln, und andere Reste von Meerestieren lagen zwischen den ausgewaschenen Steinen halb im Erdboden vergraben.


  Sander wollte sich mehr westlich halten, weil er hoffte, so die Wüste umgehen zu können. Fanyi aber zögerte und betrachtete ihren Anhänger, dem sie offenbar unbedingt vertraute.


  „Was wir suchen, liegt dort.“ Sie zeigte nach vorn in die Wüste.


  „Wie weit entfernt?“ fragte Sander zurück, denn er hatte kein großes Verlangen, den vorgeschlagenen Pfad einzuschlagen, der sie nur in unwirtliches Land führen würde.


  „Das kann ich nicht sagen.“


  „Wir brauchen aber mehr Sicherheit. Dorthinaus zu gehen …“ Er schüttelte den Kopf. „Wir haben alle unsere Vorräte aufgebraucht. Und dort werden wir nicht einmal mehr Krabben oder Muscheln finden. Und selbst wenn wir unseren Wassersack heute morgen gefüllt haben – wie lange, glaubst du, werden wir damit auskommen?“


  „Und wenn wir uns nach Westen wenden – was glaubst du, wieviele zusätzliche Tage werden wir unterwegs sein?“ gab sie zurück.


  Er betrachtete das im Westen liegende Gebiet eingehender: die Dünenlandschaft, der sie bisher gefolgt waren, verengte sich und wurde von einer Klippe gesäumt, auf der Bäume wuchsen. Nein, nach ihrer schrecklichen Erfahrung würden sie nicht irgendwo hingehen, das auch nur entfernt an einen Wald erinnerte. Trotzdem brauchte er mehr Anhaltspunkte als Fanyis ungenaue Angaben, damit er sicher sein konnte, daß sie sich in der Meereswüste nicht verloren.


  Freilich, er konnte etwas Gras ausmachen und ein paar Büsche; also war der Landstrich nicht ganz so tot, wie es anfangs den Anschein gehabt hatte. Außerdem gab es Felsen, die ihnen als Wegmarkierungen dienen konnten, so daß keine Gefahr bestand, daß sie sich im Kreis bewegen würden.


  „Einen Tagesmarsch“, gab er nach. „Und wenn wir dann nichts gefunden haben, kehren wir um.“


  Das Mädchen schien seine Worte kaum verstanden zu haben, dennoch nickte sie. Sie ließ den Anhänger los und betrachtete die vor ihnen liegende Wüste, als könnte sie es nicht erwarten, sie zu betreten. Keinerlei böse Vorahnungen schienen ihren Eifer zu trüben.


  Rhin trottete zutraulich voran, aber die anderen beiden wichen zurück, gaben ihrem Mißfallen durch Zischlaute Ausdruck und ließen sich erst bewegen, den anderen zu folgen, als Fanyi ihnen gut zuredete. Das war deutlich: sie mochten das offene Land nicht, das sich vor ihnen ausbreitete.


  Eine Zeitlang war der Boden sandig und das Vorwärtskommen leicht. Doch dann gelangten sie an ein mit Steinen übersätes Feld, die vom Meer so rundgewaschen waren, daß der Fuß keinen festen Halt auf ihnen fand. Diese Meereswüste war nicht eben. Es gab Erhebungen und Mulden. In einer der Mulden stießen sie auf einen kleinen Tümpel, der von weißen Salzkrusten eingefaßt war.


  Weiter und weiter. Wenn Sander sich umwandte, konnte er bereits nicht mehr erkennen, woher sie gekommen waren. Sein Zweifel, ob sie klug gehandelt hatten, verstärkte sich.


  Ganz plötzlich war ihr Weg zu Ende: sie befanden sich auf dem Rand einer steil abfallenden Klippe. Tief unten rauschte ein Fluß. Wie sollten sie hinuntergelangen, ihn überqueren? Die beiden Tiere kletterten die zerklüftete Wand hinunter, auf das Wasser zu. Er und Fanyi würden das ebenfalls schaffen können, nicht aber Rhin. Sie würden also westwärts laufen müssen, weiter hinaus in die Wüste, in der Hoffnung, einen leichteren Abstieg zu finden.


  Immerhin löste der Fluß eines ihrer Probleme: die beiden Tiere tauchten ihre Schnauzen ein; denn offenbar war es trinkbares, süßes Wasser.


  Sie folgten der Klippe, und bald schon erwies sich Sanders Hoffnung als richtig: die Felswände wurden niedriger, und der Fluß verbreiterte sich. Sie gingen um einige völlig verkrustete Formen herum, die Sander für Schiffe hielt, und stießen schließlich auf die Überreste einer Wand, die aus mächtigen Steinblöcken aufgetürmt war. Das konnte kein Werk der Natur sein, denn die Steinquader hatten regelmäßige Formen. Dahinter lagen andere Steine, die vielleicht den Beginn einer Straße markierten. Sie und zwei große umgestürzte Säulen waren über und über mit Krustentieren bedeckt, so daß sie sehr alt sein mußten. Vielleicht waren sie bereits alt gewesen, als die Frühere Zeit anbrach.


  „Alt – alt …“, staunte auch sie. „Vielleicht hat es schon früher eine Finstere Zeit gegeben, die die Welt verändert hat. Wenn wir nur wüßten …“ Eine Sehnsucht klang in ihrer Stimme, die auch Sander empfand.


  Sie wagten nicht, sich länger aufzuhalten, sondern gingen entschlossen auf den Fluß zu, dessen Lauf sich weit entfernt von der ehemaligen Küste, der sie gefolgt waren, ins Meer ergoß, das sie von hier aus bereits hören konnten.


  Die Dämmerung überraschte sie, und wieder lagerten sie an einem Ufer und hörten das Schlagen der Wellen. Auch hier gab es ausreichend Treibholz für ein Feuer. Und die Tiere, die dem Fluß gefolgt waren, kamen zurück und trugen jeder einen riesigen Fisch im Maul. Fanyi segnete den Fang.


  Während die Fische, aufgereiht an Stöcken, über dem Feuer brieten, lehnte sich Sander gegen einen ausgewaschenen Felsen und starrte über den Fluß. Es gab eine Strömung, das war offensichtlich. Aber er glaubte, da der Fluß hier um so vieles breiter und seichter war, würden sie bei Tage ohne große Mühe hinübergelangen können. Wenn sie seinem Lauf nach Westen folgten, würden sie Trinkwasser haben, so lange sie an seinem Ufer entlangzogen. Zwar hatten sie wegen des Flusses die von Fanyi bestimmte Route verlassen müssen, aber vielleicht würde das nicht allzuviel ausmachen.


  Fanyi legte Muschelschalen zu Mustern. „Es ist ein Wunder des Meeres, Sander-Schmied, daß keine einzige der anderen aufs Haar gleicht. Die Form ist vielleicht dieselbe, doch die Zeichnung – immer gibt es irgendwelche Unterschiede. Einige gibt es, die die Händler als Zahlungsmittel verwenden. Man kann für sie eine Länge Kupferdraht kaufen oder sogar einen Klumpen verrostetes Eisen, das noch einen gesunden Kern hat. Ich …“


  Was sie sagen wollte, würde Sander nie erfahren. Er beobachtete Rhin. Jetzt machte er eine rasche Bewegung mit der Hand und packte seinen Pfeilwerfer. Das Fell des Kojoten sträubte sich, er fletschte die Zähne und hatte die Augen zu Schlitzen verengt. Sander lauschte. Fanyi kauerte neben dem Feuer und hatte ihre Hände Kai und Kayi auf den Rücken gelegt. Auch diese beiden zischten leise.


  Jetzt hörten sie ein Platschen – vom entfernten Meer oder vom Fluß her? Sander konnte nicht eindeutig die Richtung angeben. Rhin knurrte wieder.


  „Eine Fackel!“ flüsterte er Fanyi zu.


  Sofort ergriff sie einen dicken Zweig und steckte ihn in die Glut. Als er Feuer gefangen hatte, schwang sie ihn hin und her, um ihn rascher anzufachen. Dann kroch sie, noch ehe Sander sie aufhalten konnte, auf die Spitze einer der Felsen und schwenkte die Fackel.


  Rasch sprang er auf und folgte ihr. Ein Pfeil lag schußbereit in seiner Waffe. Aus der Dunkelheit ertönte ein Quaken, und dann traf der Lichtschein eine dunkle Gestalt, die am Ufer des Flusses stand. Ihr Körper glänzte, als wäre sie eben dem Wasser entstiegen.


  Das Ding stand aufrecht wie ein Mensch, das heißt, es hatte sich auf seine Hinterbeine erhoben; sonst aber hatte es noch weniger menschliche Züge als die Waldmänner. Die farblose Haut hing faltig um den Körper, während die Gliedmaßen eher flach aussahen. Es hatte ein riesiges Maul, das offenstand, und über dem Maul glotzten enorme runde Augen. Um die Mitte trug es etwas, das aussah wie ein schuppiger Gurt. Dort steckten zwei lange, gebogene, zugespitzte Gegenstände, die – so meinte Sander – aus Knochen und nicht aus Metall gefertigt waren.


  „Schieß nicht!“ rief Fanyi. „Es hat Angst. Ich glaube, es wird davonlaufen …“


  Noch während sie sprach, machte das Ding einen großen Sprung nach rückwärts und versank im Fluß. Da die Flamme ihrer Fackel nicht weit reichte, war das Wesen augenblicklich verschwunden.


  „Es ist das Feuer – es mag kein Feuer.“ Das Mädchen sprach mit einer derartigen Überzeugung, als hätte sie während der kurzen Begegnung die Gedanken der Kreatur lesen können.


  Rhin schoß an ihnen vorbei dem Ufer zu. Wütend heulte er die Strömung an. Offenbar war er der Meinung, daß der Flußbewohner gefährlich war.


  Wenn sie den Fluß überqueren wollten, um ihre Reise fortzusetzen, würden sie in das Wasser tauchen müssen, in dem das Wesen lebte. Ihm gefiel diese Vorstellung ganz und gar nicht.


  „Was war das?“ fragte er Fanyi, denn sie kannte sich in dieser Gegend wahrscheinlich besser aus als er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Zum zweitenmal – ich habe so eine Kreatur noch nie vorher gesehen. Aber es gibt eine Sage, die besagt, daß eines Tages etwas aus dem Meer stieg, die Netze der Bewohner von Padford zerriß und auch einige Fischer mit sich nahm. Das war nach einem großen Sturm, und das Wasser färbte sich rot. Der Gestank war entsetzlich, und von den Fischen starben so viele, daß die Männer sie am Ufer haufenweise verbrennen mußten. Später wiederholte sich das nicht mehr. Aber das alles geschah zur Zeit der Mutter meiner Mutter, und niemand hatte die Meeresgeschöpfe deutlich gesehen. Man behauptete, daß sie Intelligenz besäßen, denn die Netze waren genau an den Stellen durchgetrennt, an denen der schlimmste Schaden angerichtet wurde.“


  „Das sonderbare Wesen“ – Sander ließ sich neben sie nieder – „sah einem Menschen nicht sehr ähnlich.“


  „Es ist eine Kreatur des Wassers“, stimmte sie zu. „Höre!“


  Über dem monotonen Wellengeräusch des Meeres und dem Gurgeln der Flußströmung vernahmen sie ein entferntes Quaken. War der Besucher nur der Kundschafter einer größeren Gruppe? Vielleicht war es dumm, länger so dicht am Flußufer zu bleiben. Aber Sander zögerte trotzdem, in die Finsternis hinauszulaufen.


  Schließlich entschieden sie, daß sie bleiben wollten, wo sie waren, da sie nicht nur ein Feuer hatten, sondern auch die wachsamen Tiere und Rhin. Sander machte sich eine zweite Fackel zurecht, die er mit sich nehmen wollte, um neues Feuerholz zu sammeln. Fanyi holte aus einem ihrer kleinen Säckchen eine Art dicke Stange von der Länge ihrer Handfläche hervor, drehte die Unterseite nach rechts und berührte eine bestimmte Stelle an der einen Seite. Sofort leuchtete der Lichtstrahl auf, der ihn bei ihrer ersten Begegnung geblendet hatte.


  „Das ist ein Früheres Ding“, erklärte sie ihm nicht ohne Stolz. „Es gehörte meinem Vater. Doch er sagte, es würde nur eine bestimmte Zeit leben. Jetzt aber können wir es brauchen.“


  Sander schüttelte den Kopf. „Wenn es sterben wird, dann sollten wir es nur benützen, wenn wir in großer Not sind. Du hast selbst gesagt, daß das Ding Feuer fürchtet, also werden wir Feuer verwenden.“


  Fanyi leuchtete ihm mit der Fackel, und Sander sammelte das Treibholz in der Umgebung ihres Lagers. Er hoffte, der Stoß würde die ganze Nacht reichen. Das Feuer wollten sie niedrig halten, bis auf den Fall, daß der Wasserbewohner wieder auftauchen sollte.


  Wieder teilten sie sich die Wache. Und in dieser Nacht fielen weder Rhin noch die beiden anderen Tiere in tiefen Schlaf. Sie dösten vor sich hin, standen jedoch von Zeit zu Zeit auf und trotteten in die Finsternis. Sander vermutete, daß sie einen Kontrollgang um das Lager machten.


  Er selbst lauschte, ob er das Quaken wieder hörte. Aber alles blieb still. Und selbst, als er seine Wache beendet hatte und schlafen sollte, wachte er bisweilen auf, um zu lauschen und das Feuer zu beobachten.


  Als der Morgen anbrach, ging er hinunter zum Fluß und erwog ihre Chancen, an dieser Stelle hinüberzugelangen. Fanyi behauptete weiterhin, daß das, was sie suchte, jenseits des Flusses, also nach Norden zu, lag und nicht in Richtung Westen. Selbst wenn sie den ganzen Weg, den sie am vergangenen Tag zurückgelegt hatten, zurückgingen, müßten sie immer noch den Fluß überqueren, um ihr Ziel zu erreichen. Man wußte zudem nicht, wie weit die Wasserkreaturen den Fluß hinauf- und hinunterschwammen, so daß sie überall mit ihrem Erscheinen rechnen mußten.


  Sollten sie es also wagen, den Fluß hier zu überqueren?


  Der Fluß hatte sich an seiner Mündung tief in die Meeresküste hineingegraben, und Sander, der probeweise Holzstückchen ins Wasser warf, beobachtete besorgt, wie heftig die Hölzchen vom Strudel mitgerissen wurden. Dann prüfte er die Flußtiefe mit einem Zweig. Nahe am Ufer, so schätzte er, war das Wasser ungefähr hüfthoch. Später würden sie wahrscheinlich schwimmen müssen. Zudem hatten sie gegen die Strömung zu kämpfen, damit sie nicht ins Meer gespült wurden. Das hieß, sie würden eine Strecke flußaufwärts gehen müssen, um die Abdrift auszugleichen. Er kannte die Flüsse der Ebenen. Doch sie waren, abgesehen vom Frühjahr, nie ein so großes Problem gewesen.


  „Kannst du schwimmen?“ fragte er Fanyi. Stolz konnte er auf, seine Schwimmkünste nicht gerade sein, aber er würde sich über Wasser halten können, bis er das andere Ufer erreichte. Vorausgesetzt natürlich, daß der Bursche, der sie letzte Nacht besucht hatte, nicht nochmals auftauchte.


  „Ja – und du?“


  „Gut genug, um hinüberzukommen.“


  „Es ist besser, hier hinüberzuschwimmen“ – das Mädchen sprach aus, was er auch überlegt hatte. „Wenn wir umkehren, verlieren wir nur Zeit, und vielleicht ist es weiter zurück nur schwieriger.“


  Sie bereiteten sich auf die Überquerung, so gut sie konnten, vor. Die Taschen wurden hoch auf Rhins Rücken gebunden. Sie zogen die Kleider aus und packten sie ebenfalls dem Kojoten auf. Dann ging Sander, in der Hand einen langen Stock, vorsichtig ins Wasser. Es war eisig. Allmählich wurde der Sog der Strömung größer, je weiter er vordrang. Sorgfältig prüfte er den Grund, um der Gefahr zu entgehen, unvermutet keinen Boden mehr unter den Füßen zu spüren. Rhin warf sich neben ihm in die Strömung, und dann vernahm er ein Platschen: Fanyi und ihre Freunde folgten.


  Er hatte einen Lederstrick dabei, den er fest an Rhins Sattel verknotete, sich selbst um die Taille geschlungen und endlich an Fanyis Gürtel befestigt hatte.


  Jetzt reichte ihm das Wasser bereits bis zur Schulter, und er hatte Mühe, sich aufrecht zu halten. Plötzlich glitt sein Stab ab; er verlor den Halt. Prustend und schnaubend begann er zu schwimmen. Innerhalb von Sekunden war er so weit abgetrieben, daß er mit Rhin zusammenstieß. Angst stieg in Sander auf. Was würde geschehen, wenn sie die Strömung nicht bezwingen konnten?


  Bevor sie aufgebrochen waren, hatte er Fanyi strikte Anweisungen erteilt, den Strick sofort zu lösen, wenn er und Rhin zu weit abtreiben würden, damit sie allein eine bessere Chance hatte. Aber immer noch war der Lederriemen gespannt: sie hatte ihn nicht gelöst.


  Rhin schwamm zügig, und Sander kam ganz gut neben ihm voran. Er wagte nicht, sich umzusehen, wie weit sie bereits auf das Meer zugetrieben waren. Er kämpfte weiter und fühlte sich im Wasser ebenso hilflos wie in den Netzen der Waldmänner.


  Schließlich fand der Kojote Halt unter den Pfoten und watete auf das Ufer zu. Rasch packte Sander den Lederriemen mit der Hand, und einen Augenblick später schrammte sein Bein schmerzlich über einen Felsen. Er kämpfte sich weiter vor, bis er sicheren Halt fand und, angeklammert an Rhin, kletterte er mühsam am Ufer hinauf.


  Unten im Fluß blitzte Fanyis Arm auf und verschwand wieder. Sie war bereits etwas weiter abgetrieben worden als Rhin und Sander. Er gab dem Kojoten einen sanften Stoß gegen die Schulter, damit er ziehen half. Und es gelang ihren vereinten Bemühungen, Fanyi heranzuziehen, bis sie eine Strömung packte, die sie direkt auf sie zutrug. Bevor sich Sander überlegen konnte, was hätte passieren müssen, wenn er und Rhin versagt hätten, watete sie bereits an Land.


  Wie glänzende Blitze schossen die beiden anderen Tiere auf sie zu – ihnen hatte die Überquerung die wenigste Mühe bereitet. Am Ufer schüttelten sie sich wild, daß die Tropfen in alle Richtungen stoben. Rhin aber hatte sich wieder dem Wasser zugewandt und knurrte böse.


  Sander erblickte flüchtig die gekräuselten Wellen, die sich v-förmig ihnen näherten, und im gleichen Augenblick zerrte er an dem Riemen, der sie immer noch verband.


  „Los, komm!“


  Er begann zu laufen und zog das Mädchen hinter sich her: sie waren waffenlos und konnten sich nicht verteidigen. Rhin trottete ihnen voran, doch die Tiere bildeten die Nachhut und knurrten das Ding an, das sich im Wasser bewegte.


  Sander blieb erst stehen, als sie einige Felsen zwischen sich und das Ufer gebracht hatten und sich für den Moment sicher fühlten. Dann löste er den Pfeilwerfer aus dem Bündel auf Rhins Rücken und nahm ihm die Last ab, damit auch er bereit für einen Angriff war.


  Er stieg auf Rhins Rücken und von dort auf einen der Felsen. Flach ausgestreckt überblickte er den Weg, den sie gerade gekommen waren, und im hellen Morgenlicht konnte er genau erkennen, wie eine Reihe der Kreaturen aus dem Wasser stiegen, die derjenigen von letzter Nacht ähnelten. Es waren ungefähr zwölf, und sie unterschieden sich von dem ersten Exemplar um einiges, denn jeder trug um den Leib einen runden Schild, der vielleicht aus einer riesigen Muschelschale gefertigt war. Auch ihre Köpfe waren mit Panzern umgeben, und einzelne Platten waren um ihre Arme und Beine geschnürt. Offensichtlich hatten sie sich gerüstet und bewaffnet und kamen in kriegerischer Absicht.


  Sie trugen lange Speere mit gefährlich aussehenden Widerhaken, die so konstruiert waren – Sander, als Handwerker, fiel das sofort auf –, daß sie in der Wunde abbrachen. Ihr Quaken klang hohler – vielleicht wegen ihrer Helme –, aber sie quakten unaufhörlich im Chor, während sie vorwärtshüpften.


  Selbst wenn es sich bei ihnen um Wasserbewohner handelte, bewegten sie sich geschickt auf dem Land, denn sie zögerten keinen Moment. Die Tiere griffen sie nicht sofort an, wie sie es mit den Waldmenschen getan hatten. Sie umtänzelten die Kreaturen, hielten sich jedoch ständig außer Reichweite der Speere und wichen allmählich zurück.


  Sander zielte sorgfältig und schoß. Sein Pfeil traf, wurde jedoch teilweise vom Schild abgefangen, so daß er in der Muschelschale nahe der „Schulter“ steckte und die verwundbare Stelle zwischen Brustschild und Helm nicht traf.


  Trotzdem schien sein Angriff die Feinde erschreckt zu haben. Sie blieben stehen und drängten sich zusammen. Derjenige, auf den Sander gezielt hatte, zog und zerrte an dem Pfeil, bis er ihn endlich herausziehen konnte. Dann hielt er die Waffe hoch, als fände er sie sehr bemerkenswert. Das hohle Quaken schwoll an und klang erregt – oder sollte das nur Einbildung sein?


  Sander hatte bereits einen zweiten Pfeil eingelegt. Doch die Flußkreaturen boten so geringe ungeschützte Angriffsflächen, daß er nicht wagte zu schießen, bevor er nicht auf einen sicheren Treffer hoffen konnte. Fanyi, wieder angekleidet, streckte sich neben ihm aus und legte ihre Hand auf seine.


  „Laß mich den Werfer halten, während du dich anziehst“, drängte sie. „Die Sonne wird dich sonst schlimm verbrennen.“


  Sander spürte bereits die Wärme der Sonne. Aber ihr den Pfeilwerfer anvertrauen …


  „Geh!“ Sie gab ihm einen Stoß. „Ich habe derartige Waffen schon öfter benutzt.“ Ärger klang in ihrer Stimme.


  Sander war halb und halb überzeugt, daß sie die Wahrheit sprach, denn sie packte die Waffe, als wäre sie ihr tatsächlich vertraut. Also legte er ihr drei weitere Pfeile griffbereit hin und rutschte hastig hinunter, um seine Kleider zu suchen und anzuziehen.


  Als er wieder auf den Felsen geklettert war, bemerkte er, daß die Tiere sich bis zu der Felsbarriere zurückgezogen hatten, auf der er und das Mädchen lagen. Die Flußkreaturen aber hatten sich offenbar von ihrem Schrecken erholt und näherten sich entschlossen. Sie hüpften mehr als sie gingen und bewegten sich sehr rasch.


  Gerade als Sander sich neben Fanyi niederließ, schoß sie. Der Anführer der Wasserhorde ließ seinen Speer fallen. Mit einem lauten, entsetzten Quaken schlenkerte er seine „Hand“, ein Gebilde mit Schwimmhäuten an vier gleich langen Fingern. Der Pfeil hatte es durchschlagen und stand nun wie ein fünfter Finger ab.


  Wiederum drängten die Feinde sich zusammen, um die Wunde ihres Kameraden zu untersuchen. Sander bestürzte diese mangelnde Taktik: die Wassergeschöpfe befanden sich in Schußweite, aber sie interessierten sich nicht für die beiden auf dem Felsen, sondern für die Verletzungen ihrer Freunde. Es war verwirrend, aber die Kreaturen schienen mit diesen Gegenangriffen der Verfolgten überhaupt nicht zu rechnen. Oder vielleicht konnten sie mit einem Pfeil wenig anfangen, da sie selbst nur Speere gewohnt waren. Möglicherweise waren sie auch so dumm oder ihre Gedankengänge so verworren, daß sie diese Pfeile überhaupt nicht in Zusammenhang mit denen brachten, die sie verfolgten.


  Fanyi reichte Sander wieder den Werfer und gab ihm einen Rat.


  „Töte nicht, es sei denn, man zwingt dich dazu. Sonst werden sie vielleicht rachsüchtig.“


  „Wieso weißt du das?“


  „Ich weiß es nicht – nein, erklären kann ich es nicht …“ Sie schien ähnlich verwirrt wie die Flußbewohner über den Pfeil. „Es ist eben genauso, wie ich auch die Gedanken meiner Pelzigen kenne. Sie sind erschreckt, sie fürchten sich. Aber ich glaube, Haß wird ihre Furcht verschwinden lassen. Dann ist es ihnen gleichgültig, wie viele von ihnen sterben, wenn sie uns nur erreichen können. Jetzt haben sie noch eine geteilte Meinung: sie glauben halb und halb, daß sie uns nicht jagen können.“


  Sander schien es ziemlich unwahrscheinlich, daß das Mädchen dies so sicher wissen sollte. Sie riet zweifellos. Und doch verschoß er keinen weiteren Pfeil, auch wenn sich ihm ein lohnendes Ziel darbot. Er würde das Ergebnis der gequakten Unterredung abwarten, um zu sehen, was die Feinde als nächstes vorhatten.


  


  Das tote Schiff


  


  Aber endlich bewegte sich die Gruppe der Wasserwesen. Zwei hockten sich auf die Hinterbeine und reckten ihre Speere in den Himmel, während die übrigen auf den Fluß zuhopsten.


  Sander glitt vom Felsen. Jetzt war der Moment gekommen, wo sie fliehen mußten. Er vermutete, daß die Feinde nur verschwunden waren, um Verstärkung zu holen. Die beiden, die sie zurückgelassen hatten, würden keine Bedrohung darstellen: mit denen konnten sie fertig werden, falls sie sie verfolgen sollten.


  Fanyi stimmte seinem Vorschlag zu. Sie stand aufrecht, den Anhänger in der Hand, und blickte nach Nordwesten, also den Fluß hinauf, dem sie einen Tag lang gefolgt waren.


  „Wir werden uns entfernt vom Fluß halten müssen“, warnte Sander. „Wasser ist ihr Element, und das werden sie zu nutzen wissen.“ Zum Glück hatte er am Morgen, bevor sie den Fluß überquert hatten, den Wassersack gefüllt. Die weite Wüste mit ihrer Sonnenglut würde die Wasserleute abschrecken. Sie würden, wie Sander annahm, freiwillig keine langen Ausflüge in das ausgebrannte Land unternehmen. Überhaupt, entschied Sander für sich, als er mit zusammengekniffenen Augen das Gelände überblickte, war es besser für sie, wenn sie vorsichtiger wären. Seine Leute trieben die Herden bei Nacht und orientierten sich an den Sternen. Diese Kunst beherrschte Sander ebenfalls. Nachts würden sie außerdem Feuer als Waffe haben, so daß sie beinahe so gut wie am Tage vorankommen konnten. Zuvor allerdings mußten sie einen Unterschlupf finden, um dort den Sonnenuntergang zu erwarten.


  Dann sprach er seine Gedanken aus. Fanyis Gesicht verlor dabei den abwesenden Ausdruck, und ihre Finger ließen den Anhänger los.


  „Unsere Seeleute steuern ihre Schiffe auch nach den Sternen“, entgegnete sie langsam. „Und ich glaube, die Hitze, die hier herrscht, würde unsere Reise nur zur Qual machen. Ja, du hast recht.“


  Wieder spürte Sander, wie der Ärger in ihm hochstieg: natürlich hatte er recht! Er mochte den Ton nicht, mit dem sie alles, was er sagte, abwog, um sich dann dafür oder dagegen zu entscheiden. Ihre Behauptung, sie hätte allein durch ihren Willen und ihre Macht ihr Volk beschützt, und es wäre überfallen worden, weil sie abwesend war, schien ihm lächerlich. Mochte sie den Anspruch erheben, eine Zauberpriesterin zu sein, weil sie weissagen konnte – seine Leute jedenfalls glaubten an nichts als an ihre eigenen Entscheidungen und Taten.


  Sie machten sich eilig auf den Weg. Die Tiere bildeten wieder die Nachhut. Rhin trug ihr gesamtes Gepäck außer dem Pfeilwerfer, den Sander schußbereit in der Hand hielt. Zusätzlich hatte sich der Schmied noch ein halbes Dutzend Pfeile in den Gürtel gesteckt. Er wünschte, er hätte noch mehr. Der Verlust der beiden Pfeile, die er bereits verschossen hatte, bedrückte ihn, weil ihm nur noch sehr wenige blieben.


  Rhin rannte trotz seiner schweren Last hin und her, so wie er es im ebenen Gelände tat, wenn er auf Jagd war. Sander blickte sich anfangs noch häufig um. Falls die beiden bewaffneten Amphibien ihnen tatsächlich folgten, nutzten sie jede Deckung so vorzüglich aus, daß sie nicht zu sehen waren. Doch je weiter sie in die salzüberkrustete, abweisende Wüste eindrangen, desto überzeugter war Sander, daß Lebewesen, deren Element das Wasser war, ihnen hierher nicht folgen würden.


  Doch das ließ ihn nicht unvorsichtig werden. Fanyi blickte von Zeit zu Zeit auf ihren Anhänger, als wäre er ein sicherer Führer. Er jedoch bevorzugte die alte Methode: er suchte sich einen markanten Punkt aus, den man nicht so leicht aus den Augen verlieren konnte, und hielt auf ihn zu. Wenn er ihn erreicht hatte, wählte er einen neuen.


  Ihre Stiefel wirbelten den feinen, salzdurchsetzten Staub auf, und Durst begann sie zu quälen. Sander verdroß es, daß der Fluß mit seinem nie versiegenden Wasservorrat für sie unerreichbar war – außer sie würden von letzter Verzweiflung gezwungen, sich in eine Gefahrenzone begeben.


  Bei jeder Rast kletterte Sander auf einen Felsen, nicht nur um zurückzublicken, sondern auch um nach vorne zu spähen. Wenn sie sich nur irgendwo verkriechen könnten, damit sie dieser quälenden Sonne entkamen und auf den Abend warten konnten. Bei ihrem fünften Halt machte der Schmied etwas aus, das ein wenig östlich von ihrem jetzigen Kurs lag. Längst hatten sie sich an die Überreste der alten Schiffe gewöhnt, denen sie auf ihrer Wanderschaft begegneten, ja die bizarren, überkrusteten Formen bildeten teilweise sogar ihre Orientierungspunkte. Doch was sie jetzt sahen, war anders.


  Vor allem war Sander ganz sicher, daß er das Blitzen von Metall gesehen hatte. Zum anderen war die Form so völlig verschieden von dem, was sie zuvor bemerkt hatten. Sie war lang und schmal – im Vergleich zu den Schiffsskeletten jedenfalls – und etwas zur Seite geneigt, so daß der Aufbau genau auf den Felsen wies, auf dem Sander balancierte. Das Gebilde schien außerdem nicht so alt zu sein. Ein Ende hatte sich an einem Riff zusammengeschoben, sonst aber, so glaubte Sander erkennen zu können, war es unversehrt. Er überlegte, daß es zurückgeblieben sein könnte aus der Zeit, als das Wasser abfloß, um das neue Land freizulegen. Es würde den besten Schutz bieten. Falls sie wirklich in seinen Rumpf eindringen konnten, würden sie dort genau das finden, wonach sie suchten. Fanyi stimmte mit großem Eifer zu.


  Während sie sich diesem „Schiff“ näherten, mußte Sander sich eingestehen, daß sein erster Eindruck ihn getäuscht hatte: es war größer, als er vermutet hatte. Das Aussehen setzte Fanyi in Verwunderung. Sie erklärte, es würde keinem Schiff gleichen, das sie kannte. Und als sie neben ihm standen, fühlten sie sich winzig wie Zwerge. Die Platten, aus denen es gebaut war, zeigten Roststreifen, doch hatte das darunterliegende Metall dem Zahn der Zeit ausgezeichnet widerstanden. Sander klopfte mit dem Knöchel gegen die Wandung und stellte fest, daß das Metall unter der Rostschicht keinen Schaden gelitten hatte. Wenn sie in das Innere gelangen wollten, würden sie es vom Deck her versuchen müssen, aber das Deck lag hoch über ihnen.


  Sander löste den Lederriemen, der das Gepäck auf Rhins Rücken hielt, und suchte den größeren der beiden Hämmer. Diesen band er an den Riemen. Dann bat er Fanyi, zu bleiben, wo sie war, während er um den Schiffsrumpf herumging. Von der anderen Seite aus schleuderte er den Hammer. Zweimal kam er polternd zurück und fegte eine Rostwolke mit sich. Beim drittenmal aber verfing er sich so gut, daß er sich auch mit aller Anstrengung nicht mehr bewegen ließ. Sander kletterte hinauf, und Augenblicke später balancierte er über das abschüssige Deck. Vor ihm ragte der Rest eines Turmes auf, der wie von dei Hand eines Riesen abgebrochen schien. Eine andere Öffnung konnte er nicht entdecken.


  Er überquerte das schräge Deck und sah hinunter auf Fanyi.


  Rhin, ledig seiner Last, trottete davon, und obgleich Sander pfiff, wandte der Kojote nicht einmal den Kopf.


  Sander war irritiert, doch wußte er, daß dies einer der Zeitpunkte war, da Rhin seine eigenen Wege gehen wollte. Er vermutete, er würde nach Wasser suchen. Und doch hielt sich der Kojote in westliche Richtung, tiefer in die Wüste hinein, nicht nach Osten, wie Sander erwartet hatte. Die anderen Tiere strichen immer noch in der Nähe herum und waren sichtlich unruhig.


  Sander warf das Ende des Riemens hinunter, nachdem er sich vergewissert hatte, daß der Hammer fest saß, und Fanyi kletterte zu ihm hinauf. Nachdenklich sah sie sich um.


  „Was für eine Art Schiff ist das gewesen?“ fragte sie, so als spräche sie mehr zu sich und erwarte keine Antwort. „Es sieht sehr sonderbar aus.“


  Sander tastete sich zu dem zerbrochenen Aufbau vor. Rost bedeckte seine Seiten, aber hier gab es einen Eingang. Jetzt würden sie Fanyis Licht aus der Vergangenen Zeit brauchen, und er bat sie darum. Sie leuchtete hinunter in die Dunkelheit. Sander entdeckte die Überreste einer Leiter, die durch eine Öffnung im Boden abwärts führte. Fanyi leuchtete ihm, und er kletterte vorsichtig in die Tiefe, indem er zunächst jede Sprosse, so gut es ging, auf ihre Tragfähigkeit prüfte.


  Er befand sich jetzt in einem Raum, der vollgestopft mit Gegenständen war, die er nicht deuten konnte. Doch die Leiter führte noch weiter. Er stieg weiter hinunter und gelangte in einen größeren Raum, an dessen Seiten sonderbare Behälter aufgereiht waren. Alles war vom Meerwasser zerfressen und zerbrochen. Er rief etwas, und Fanyi warf ihm das Licht zu, so daß er nun ihren Abstieg beleuchten konnte. Als sie schließlich neben ihm stand, starrte sie verwundert auf die rätselhaften Ausstattungen an den Wänden.


  „Was benutzten sie, die Früheren Menschen meine ich, um ihre Schiffe anzutreiben?“ fragte sie. „Wir haben keine Spur von Masten und Rudern gesehen.“


  Sander war sich des Überflusses an Metall um ihn herum bewußt. Offensichtlich war dieses Schiff der großen Flut der Finsteren Zeit ausgeliefert gewesen, und das Wasser, das durch die Deckluke eingedrungen war, hatte vieles zerstört. Trotzdem war der Großteil des Metalls noch in Ordnung. Er brauchte nur die Meeresablagerungen und die Rostschicht abzukratzen, und die glänzende Oberfläche kam zum Vorschein.


  Zu seiner Rechten, hinter den zerstörten Wandausstattungen, die für ihn völlig sinnlos waren, lag eine ovale, fest verschlossene Tür. Vorsichtig bahnte er sich durch die Trümmer einen Weg, um nach einem Riegel zu suchen. Es gab ein Rad – ob man das vielleicht drehen mußte?


  Doch selbst als er es mit aller Kraft versuchte, bewegte es sich nicht. Er holte den Hammer aus dem Gürtel und schlug auf das Rad ein. Das war schwierig, denn der Raum war so angefüllt mit Gegenständen und Trümmern, daß er nicht zu einem richtigen Schlag ausholen konnte.


  Zunächst splitterten nur die jahrhundertealte Meeresablagerung und der Rost ab, doch dann gab das hartnäckige Schloß ein wenig nach. Seine Schläge wurden wilder, bis endlich das Rad kreischend nachgab. Ein letzter Schlag mußte es so weit bewegt haben, daß der Riegel, der die Tür öffnen würde, gelöst wurde. Doch um den Türrahmen saßen dicke Schichten von Krustentieren, die die Öffnung versiegelten. Er begann sie abzuschlagen.


  Endlich steckte er seinen Hammer wieder ein und ergriff mit beiden Händen das Rad und schob die Tür auf. Aus der finsteren Höhle strömte sonderbar riechende Luft. Luft – unter dem Meer? Sander nahm Fanyi die Lampe aus der Hand und leuchtete in den geöffneten Raum. Er sah einen Tisch, der fest im Boden verankert gewesen sein mußte, denn selbst die schrecklichen Stöße, die das Schiff vernichteten, hatten nicht vermocht, ihn zu lösen. Zu beiden Seiten standen Bänke. Unter ihnen –


  Er hörte, wie Fanyi nach Luft schnappte. Sie beide kannten den Tod, denn in ihrer Welt war er nicht selten. Doch das war kein Tod, wie sie ihn jemals gesehen hatten. Diese geschrumpften, verwelkten Dinger hatten durchaus keine Möglichkeit mit Menschen.


  „Sie haben sich selbst eingesiegelt“, sagte Fanyi leise. „Und dann hat das Meer ihr Schiff gepackt, und für sie gab es kein Entkommen mehr. Die Früheren Menschen – wir sehen hier die Früheren Menschen.“


  Aber diese Bündel, die noch immer Kleider trugen! Sander konnte nicht glauben, daß sie einst zu den Menschen gehört hatten, die stolz einherschritten und die Welt beherrschten. Die Weisen sagten von den Früheren Menschen, daß sie größer, stärker und in jeder Beziehung überlegener waren als diejenigen, die nach der Finsteren Zeit die verwüsteten Länder bewohnten. Diese hier waren nicht die Helden dieser Gesänge! Langsam schüttelte er den Kopf.


  „Diese da sind – waren – bloß Menschen …“, sagte er. Und plötzlich wurde ihm bewußt, daß er bis zu diesem Augenblick immer geglaubt hatte, daß die Vorfahren so ganz anders als sie selbst gewesen sein mußten.


  „Und doch“, fügte Fanyi leise hinzu, „was müssen sie für Menschen gewesen sein! Denn dieses Schiff entsprang ihrem Geist! Ich glaube, dieses Schiff ist eines von denen, die unter dem Wasser segelten und nicht auf der Oberfläche, so wie die Sagen erzählen.“


  Sander empfand eine plötzliche Abneigung gegen den Ort. Was für Menschen waren das gewesen, die sich in eine Metallhülle einsperrten, um unter dem Wasser zu fahren? Er glaubte, ersticken zu müssen, und fühlte sich eingeschlossen wie damals in den Netzen der Waldmenschen. Vielleicht waren die Früheren Menschen wirklich anders gewesen und besaßen mehr Mut, als er jemals haben würde.


  Er trat einen Schritt zurück: er verspürte keine Neigung mehr, das Schiff genauer zu untersuchen. Sie konnten den oberen Raum etwas säubern und dort so lange bleiben, bis die Nacht kam. Diese Überreste aber sollten ungestört in ihrem Grab bleiben.


  „Es ist ihr Ort“, sagte er leise, als wollte er ihren Schlaf nicht stören. „Er soll ganz ihnen gehören.“


  „Ja“, stimmte Fanyi zu.


  Gemeinsam schlossen sie die Tür zur Vergangenheit und stiegen die Leiter wieder hinauf. Und als sie den kleinen Raum direkt unter dem Eingang von Unrat befreiten, fand Sander Stücke von Draht und Metallteilen, die keinerlei Spur von Rost zeigten. Dieses Metall war eines der Geheimnisse aus der Vergangenen Zeit, denn es verrottete so gut wie überhaupt nicht und konnte auch nicht nachgeahmt werden. Sander wußte, er würde nicht viel davon mitnehmen können, und machte deshalb eine sehr sorgfältige Bestandsaufnahme, um die geeignetsten Stücke auszuwählen. Später, wenn sie einen Ort fanden, an dem er wieder sein Handwerk ausüben konnte, würde er Pfeilspitzen daraus fertigen.


  Fanyi ihrerseits durchwühlte die Trümmer und sammelte alle Stücke, die mit Linien und Mustern verziert waren, von denen sie behauptete, es seien Überreste der alten Kunst des Schreibens. Die handlichsten davon verstaute sie in einem kleinen Säckchen.


  Schließlich hatten sie eine ausreichende Fläche gesäubert, wo sie sich niederlassen konnten. Die Tiere weigerten sich, an Deck zu kommen, obgleich Fanyi versuchte, sie zu locken. Die beiden ließen sich im Schatten des riesigen Rumpfes nieder. Von Rhin fehlte jede Spur. Auch von einer Verfolgung durch die Wasserwesen war nichts zu sehen.


  Sie teilten sich zwei Hände voll getrockneter Früchte und nahmen jeder einen Schluck aus der Wasserflasche. Auch die Pelzigen bekamen ein wenig zu saufen. Dann rollten sie sich zusammen und warteten auf die Dunkelheit.


  Es war heiß, doch hier waren sie vor der unbarmherzigen Sonne geschützt, so daß sie einschliefen. Plötzlich erwachte Sander von einem scharfen Bellen: es war der Kojote. Er stieg über die schlafende Fanyi und kletterte die Leiter empor.


  Rhin hatte sich auf die Hinterbeine erhoben und stützte sich mit den Pfoten auf den gewölbten Schiffsrumpf. Wiederum bellte er kurz, als fordere er Aufmerksamkeit. Es war kein Warnruf. Sander ließ sich an dem Riemen hinunter. Rhin beschnüffelte ihn aufgeregt. Seine Schnauze und das Fell der Vorderbeine waren naß – oder besser: feucht und überpudert von dem salzigen Sand der Wüste. Kein Zweifel: Rhin hatte Wasser gefunden!


  „Was ist los?“ Fanyi erschien oben.


  „Rhin hat Wasser gefunden!“


  „Wieder einen Fluß?“


  Sander wurde nachdenklich. Seit sie auf die Wasserwesen getroffen waren, betrachtete er jeden Fluß mit Mißtrauen. Aber sie brauchten Wasser, oder sie mußten den ganzen Weg nach Westen zurückgehen.


  Zum erstenmal wünschte er, es gäbe zwischen ihm und dem Kojoten einen direkten Weg der Verständigung, damit er Rhin fragen könnte, was denn im Osten läge. Eines allerdings beruhigte ihn doch: Rhin hatte die Gefahr kennengelernt, die die Wasserkreaturen darstellten, also würde er sich nicht in einen Hinterhalt locken lassen. Er sprach darüber mit Fanyi, und sie stimmte ihm zu.


  Als die Sonne sank, verschwand auch die schlimmste Hitze über der Wüste. Aber immer noch litten sie unter dem Salzstaub, den ihre Stiefel aufwirbelten. Rhin, der wieder das Gepäck trug, zottelte zielsicher in eine Richtung, die Sander nur noch weiter ins Unbekannte zu führen schien. Trotzdem vertraute er dem Kojoten, denn er wußte, daß das Tier seiner Sache sicher war.


  Noch bevor der Mond aufstieg, drängten die Tiere plötzlich nach vorn, sprangen auf ihre sonderbare tänzelnde Weise und verschwanden zwischen einigen Felsen, die früher ein Riff gewesen sein mußten, das über die Wasseroberfläche hinausragte: ihre Spitzen waren gezackt wie scharfe Messer. Hinter einem dieser Felsen stießen sie auf eine tiefe Mulde, die an einer Seite von einigen hohen, bearbeiteten, alten Steinquadern gesäumt war.


  Zwischen ihnen glänzte in Fanyis Lichtstrahl die reglose Wasserfläche eines Tümpels.


  Der Tümpel – Fanyi leuchtete, um seinen Durchmesser zu erkennen – war zu ebenmäßig angelegt, um natürlich zu sein. Die ovale Einfassung war auf einer Seite herausgebrochen, so daß das Wasser in einem kleinen Rinnsal ablief, über Steine hüpfte wie ein winziger Wasserfall und plötzlich verschwand. Bis dorthin reichte der Schein der Lampe nicht.


  Sander probierte das Wasser: es war süß und frisch. Er trank aus der hohlen Hand und goß es über sein staubiges Gesicht. Die Tiere tauchten die Schnauzen ein und schlürften laut und gierig. Fanyi folgte dem Beispiel Sanders, trank und wusch sich und stieß dann einen tiefen, zufriedenen Seufzer aus.


  „Ich möchte zu gern wissen, wer das hier gebaut hat“, sagte sie.


  Sander holte den Wassersack heraus, leerte ihn und spülte ihn aus. Eine Süßwasserquelle mitten im Ozean – oder besser, dort, wo einmal ein Ozean gewesen war! Aber viel, viel früher war das hier Land gewesen. Die Erinnerung an Äonen verstrichener Jahre hing über diesem ovalen Tümpel. Heute zählten die Menschen von der Finsteren Zeit an. Und die Weisen hatten mehrere hundert Jahre errechnet, seit dem Untergang der Früheren Welt und der Entstehung der jetzigen.


  Doch wie lange war es her, daß dieser Meeresgrund zum erstenmal an die Erdoberfläche trat, so daß die Menschen – oder zumindest intelligente Wesen – riesige Steinbauten errichten konnten, die selbst nach Jahrhunderten nicht völlig zerstört waren. Ihm wurde schwindlig, wenn er versuchte, sich den Zeitraum vorzustellen, der sicher nicht nach Generationen berechnet werden konnte, sondern nur nach Tausenden und Abertausenden von Jahren.


  Sie tranken noch einmal und verließen den Tümpel. Zweimal hatten sie bisher das Glück gehabt, Wasser in der Salzwüste zu finden, und Sander war nicht sicher, ob sie auch beim drittenmal Glück haben würden. Ihm schien es jetzt am sinnvollsten, direkt nach Westen zurückzuwandern. Hier gab es kein Wild, und Hunger konnte sie ebenso plötzlich und ebenso tödlich packen wie Durst. Je eher sie bebaubares Land erreichten, desto besser, – ob sie nun Fanyis Ziel näherkamen oder nicht.


  Der Schmied erwartete halb und halb, daß sie protestieren würde, als er ihr den Vorschlag machte. Aber sie sagte nichts, sondern hielt ihren Anhänger einige Zeit, so daß das Licht auf die Steine fiel. Es schien, als wollte sie mit dem Anhänger den Weg ausfindig machen, den sie gehen mußten.


  Sie kamen nicht rasch voran. Der Boden war zerklüftet, und die Riffe zwangen sie zu größeren oder kleineren Umwegen. Ihre Kleider und ihre Körper, ihre Gesichter, sogar die Haare waren dick mit dem Sandstaub bedeckt. Als die Nacht tiefer hereinbrach, versuchte Sander einen Unterschlupf zu finden, in dem sie den Tag erwarten konnten.


  Dann ging der Mond auf und gab ihnen ein wenig Licht, so daß Fanyi ihre Lampe aus der Vergangenen Zeit wieder ausschalten konnte. Etwa eine Stunde bevor die Dämmerung heraufzog, spürte Sander einen plötzlichen Temperaturabfall. Er schwitzte, und die frische Brise, die jetzt aufkam, ließ ihn frösteln. Sie hielten an, damit Fanyi ihren Mantel hervorholen konnte. Ihr Atem bildete weiße Wölkchen vor dem Mund.


  Der Wechsel war so unerwartet gekommen, daß Sander sich fragte, ob wohl ein Sturm drohte. Doch so weit sie sehen konnten, bedeckte keine Wolke die Sterne über ihnen. Sie mußten unbedingt einen Unterschlupf finden.


  Genau vor ihnen türmte sich eine dunkle Form hoch über den Boden, auf dem sie so mühsam vorwärtsliefen. Er strengte seine Augen an, um genauer zu sehen, was es sein konnte: eine frühere Insel, die jetzt wie ein Berg über der Ebene lag?


  Fanyi leuchtete mit ihrer Lampe direkt auf den Anhänger.


  „Hier entlang!“ Ihre Stimme klang bestimmt, und sie richtete den Lichtstrahl nach vorn, auf die dunkle Erhebung zu. Sie schien sich ihrer Sache so sicher, daß Sander bereit war, ihr diesmal, ohne eine Frage zu stellen, zu folgen.


  


  Das verlassene Haus


  


  Es dämmerte stärker, als sie am Fuß einer Klippe anlangten. Die Steinbrocken, die heruntergefallen waren, wiesen Spuren von Rost auf: Sander war überzeugt, daß über ihnen eine der Vergangenen Städte lag. Die Trümmer schienen anzudeuten, daß die Zerstörung schrecklich gewütet haben mußte – wenig Wertvolles konnte noch vorhanden sein.


  Es war auch durchaus nicht sicher, ob ihnen der Aufstieg gelingen würde …


  Falls diese Stadt einst die Schätze besessen haben sollte, nach denen Fanyi suchte, so würde sie jetzt sicher vergeblich danach forschen. Auch Sander spürte die Enttäuschung, obgleich er doch nie wirklich an ihr mysteriöses Schatzhaus des Wissens geglaubt hatte –, das jedenfalls redete er sich ein.


  Als er dem Mädchen jedoch einen Blick zuwarf, bemerkte er kein Anzeichen schmerzlicher Enttäuschung. Im Gegenteil – sie betrachtete die Steintrümmer, als suchte sie nach der Möglichkeit eines Aufstiegs. Sie bewegte sich gewandt und eifrig, so als sei sie überzeugt, sich auf der rechten Spur zu befinden.


  „Ist das der Ort?“ fragte er.


  Fanyi hielt wiederum den Anhänger in der Hand. Langsam drehte sie sich, bis sie die Klippe im Rücken hatte und hinausschaute ins westliche Land.


  „Nein, nicht hier“, sagte sie bestimmt, „aber dort.“ Sie machte eine vage Bewegung in Richtung auf das dunkle Land vor ihr.


  Sander meinte, daß die Stadt, die über ihnen lag, wahrscheinlich auf ein Kap gebaut worden war, das sich weit in das nunmehr verschwundene Meer gereckt hatte, oder vielleicht auch auf eine Insel. Um die tatsächliche Küste der Vergangenen Zeit zu erreichen, mußten sie weiter nach Westen wandern.


  Sie brauchten Nahrung und Wasser. Ob sie eines von beiden zwischen den bizarren Ruinen finden würden, das bezweifelte der Schmied sehr. Er hielt es für das beste, wenn sie auf dem


  Meeresboden blieben und möglichst geradeaus auf das Frühere Land zuhielten.


  Vom Herannahen des Sturms, der sich bereits mit der kalten Brise ankündigte, hatte er nichts bemerkt. Nun tauchten aus dem Nichts in Sekundenschnelle Wolken auf, und der Wind wurde eisig, so daß sie sich unwillkürlich duckten.


  Die Tiere nahmen ihnen die Entscheidung ab. Blitzschnell hüpften sie den steil aufragenden Hang hinauf, der so etwas wie eine unregelmäßige Treppe bildete. Rhin folgte. Diese plötzliche Flucht der drei Begleiter wirkte beunruhigend, so daß Sander beschloß, ihnen ebenfalls zu folgen. Rhins Sinnesorgane waren sehr viel feiner als seine eigenen, und er war mehr als einmal durch den Geruchssinn oder das Gehör des Kojoten gerettet worden. Wenn Rhin also diesen Weg wählte, dann gab es dafür einen triftigen Grund.


  Die Tiere bewegten sich sicher über den tückischen Pfad. Sander und Fanyi, die jeder Windstoß beben ließ, mußten langsamer gehen. Viele Steinbrocken bewegten sich unter ihrem Gewicht, und einige wurden von der Gewalt des Sturms heruntergerissen. Aber endlich kletterten sie über einen letzten gefährlichen Überhang aus Trümmern und erreichten eine hügelige Wildnis. Aus jedem der Steinhügel ragten rostige Metallgerüste, die wahrscheinlich bei der geringsten Berührung zerfallen würden.


  Aber es gab auch Reste einer Vegetation: Weinreben, die im eisigen Wind hin und her geweht wurden, dürftige Grasflecken und sogar ein, zwei windzerzauste Bäume.


  Sanders erster Gedanke war, daß sie in sicherer Entfernung von den Trümmerhaufen bleiben sollten, die den Eindruck machten, als könnten sie jeden Moment zusammenstürzen. Vorsichtig, damit er nicht auf etwas trat, das sich unter seinem Gewicht bewegen würde, ging er Schritt um Schritt weiter. Fanyi folgte. Ein Vorteil war immerhin, daß zwischen den Hügeln der Wind nicht so heftig blies, so daß ihnen die Kälte nicht mehr ganz unerträglich und schneidend vorkam.


  Es begann zu regnen. Und der Regen war ebenso kalt wie der Wind. Er drang in ihre Kleider ein, klebte die Haare an den Kopf und schien ihren ganzen Körper mit einer hauchdünnen Eisschicht zu überziehen. Sander, der die Stürme der Ebenen kannte, hatte dergleichen noch nie erlebt.


  Der Wind stöhnte und heulte über ihren Köpfen. Und vielleicht war sein Ton deshalb so unheimlich, weil er durch Öffnungen in den Hügeln pfiff. Hin und wieder vernahmen sie lautes Krachen und Poltern, als risse er Steinbrocken los, die als Lawinen in die Tiefe stürzten. Als plötzlich einen Moment Windstille eintrat, hörte Sander das Bellen von Rhin.


  „Hier entlang …“ Er wandte sich nach dem Mädchen um. Aber seine Worte wurden von dem erneut sich erhebenden Wind fortgeweht. Er packte ihre Hand. Gemeinsam umrundeten sie einen der Erdwälle und erblickten vor sich eine Allee mit Bäumen, die jetzt vom Sturm erbarmungslos gezaust wurden.


  Sander stolperte auf die Bäume zu und weg von den heimtückischen Ruinen. Ihre Äste schützten sie ein wenig vor der Gewalt des Regens, – nicht viel allerdings. Ungeduldig lief ihnen Rhin voran, kehrte wieder zurück, lief wieder ein paar Schritte vorwärts und drängte sie zur Eile. Von den anderen beiden Tieren fehlte jede Spur.


  Unter den Sohlen spürten sie die verhältnismäßig ebene Fläche eines gepflasterten Wegs, obgleich sich Büsche und Bäume auch hier angesiedelt hatten.


  Einige Augenblicke später erreichten sie einen freien Platz, auf dessen einer Seite sich ein hölzerner Unterstand erhob. Die einzige Tür stand offen, und es gab kein Zeichen eines Bewohners. Dennoch war dieses Bauwerk mit Sicherheit von jemandem aus ihrer eigenen Zeit errichtet worden.


  Sander löste Werfer und Pfeil vom Gürtel und gab Fanyi ein Zeichen, während er sich vorsichtig der Tür näherte. Erst, als er Kais Schnauze bemerkte, die aus dem Dunkel hinter der Türöffnung sichtbar wurde, wußte er, daß seine Furcht unbegründet war. Mit einem letzten Satz erreichten der Kojote, Sander und Fanyi den Eingang, stürzten hinein, und Sander zerrte hinter sich die Tür zu. Das heißt, bevor er sie fest vor dem Sturm verschließen konnte, mußte er Erdreich fortkratzen, denn offenbar hatte die Tür eine lange Zeit offengestanden. Auch war es schwierig, sich in der Hütte zu orientieren, da es nur einige wenige Sehschlitze unter dem Dach gab.


  Dies war keine provisorische Behausung, wie Sander zunächst vermutet hatte, sondern ein weitläufiges und solides Gebäude. Der Boden war soweit gesäubert, daß der einigermaßen ebene Steingrund zum Vorschein kam, der vielleicht einst eine Straßendecke gewesen sein mochte. An der Wand gegenüber dem Eingang befand sich eine gemauerte Feuerstelle, die zwar verrußt war, doch nicht völlig leer. Auf einer Seite stand ein Verschlag, der, soweit er bei dem schwachen Licht erkennen konnte, mit Holz gefüllt war.


  Fanyi holte ihre Lampe hervor und leuchtete die Wände ab. Es gab Wandborde, von denen die meisten leer waren. Nur einige enthielten kleine Behälter. Unter den Borden standen Rahmen, die mit Sicherheit Schlafkojen darstellten, denn sie waren immer noch teilweise mit Blättern und kleinen Zweigen gefüllt. Sander glaubte einen ganz vagen Geruch nach Feuer und nach Nahrung wahrzunehmen. Aber die gähnende Leere hier sagte deutlich, daß seit geraumer Zeit niemand mehr die Hütte bewohnt hatte.


  „Das ist ein Sippenhaus“, meinte Fanyi. „Sieh, hier …“ Sie richtete den Lichtstrahl auf eine Wand, in die man hoch oben einen großen Metallhaken eingelassen hatte. „Da hingen die Trennungsvorhänge. Aber es muß eine kleine Sippe gewesen sein.“


  „Dein Volk?“


  Fanyi schüttelte den Kopf. „Nein. Aber vielleicht Händler. Sie leben auch in Sippen. Sie nehmen zwar ihre Frauen und Kinder nicht mit auf die Reise, aber manchmal sprachen sie von ihrer Heimat. Und diese Stadt wäre eine Fundgrube für ihren Metallhandel. Vielleicht haben sie hier alles ausgebeutet und sind dann weitergezogen – oder sie haben von reicheren Lagern erfahren. Ich glaube, diese Hütte steht mehr als ein Jahr leer.“


  Sander mußte zugeben, daß das Gebäude tatsächlich sehr stabil war. Sie hatten die Tür mit einem Balken gesichert und spürten von der Gewalt des Sturms nur noch wenig. Sander ging auf die Feuerstelle zu und suchte einige Scheite aus. Das Holz war gut getrocknet, und er hatte keine Schwierigkeit, einen Funken aus seinem Feuerzeug zu schlagen, so daß die Wärme der Flammen sie nicht nur wohlig durchdrang, sondern auch Licht gab, um ihr neues Quartier genauer zu erkennen. Die Tiere ließen sich neben dem Feuer nieder und leckten ihr Fell trocken. Und selbst Rhin fand ausreichend Platz in dem langgestreckten Raum.


  Aber Schutz vor Wind und Wetter genügten nicht, sie brauchten auch etwas zu essen. Fanyi untersuchte die Behälter auf den Wandborden. Sie kam mit zweien zurück, die mit festschließenden Deckeln versehen waren. Sie enthielten etwas Mehl, wie Sander es in Padford gefunden hatte, und Flocken irgendeiner getrockneten Substanz.


  „Sie können also doch noch nicht allzu lange fort sein“, bemerkte Fanyi. „Das Mehl ist nicht verschimmelt oder muffig. Das andere ist getrocknetes Fleisch.“


  Energisch warf sie den Mantel ab und hängte ihn vor das Feuer zum Trocknen. Dann formte sie aus dem Mehl und den Fleischflocken Fladen. Die Tiere hatten zuvor jeder einen reichlichen Anteil des Fleisches bekommen.


  Sander erforschte den Raum. Man hatte sich große Mühe gemacht bei der Errichtung des Hauses, also war es als ständige Behausung gedacht, oder zumindest als Unterkunft zu bestimmten Jahreszeiten.


  In einer entfernten Ecke stieß Sander auf eine runde Metallplatte, die in den steinernen Fußboden eingelassen war. Darüber lag ein Balken. Er vermutete, daß sich die Metallplatte heben ließ. Ob sich unten wohl ein Vorratsraum befand?


  Er holte sich aus dem Holzkasten ein Scheit, um die sonderbare Tür aufzustemmen. Es bedurfte einiger Anstrengung, doch dann gelang es ihm, die Platte auf die Seite zu schieben. Gespannt blickte er in die Finsternis hinunter. Und da entdeckte er im unsicheren Widerschein des Feuers eine Metalleiter: es gab einen Weg in die Tiefe.


  Er legte sich auf den Bauch und tastete die Leiter so weit ab, wie er hinunterreichen konnte. Die Sprossen waren mit einem anderen Metall nachlässig umkleidet. Der Geruch, der ihm in die Nase stieg, kam allerdings nicht aus einem Vorratslager. Es roch muffig und unangenehm, so daß er seinen Kopf rasch zurückzog und husten mußte. Das größere der beiden Tiere war ebenfalls zu der Öffnung gekommen und steckte jetzt seine Schnauze hinein. Es zischelte wütend und gab so seinem Mißfallen an dem Unbekannten Ausdruck. Sander schob die Platte wieder zurück, denn er verspürte nicht den Wunsch, die Finsternis dort unten näher zu erforschen. Er steckte zusätzlich das Holzscheit durch den Metallring, so daß die Platte verkeilt war. So hoffte er, würde dies eine ausreichende Sicherung sein. Wogegen wußte er nicht, doch hatten ihn seine Abenteuer im Wald und mit den Wasserkreaturen gelehrt, sich für alle Fälle vorzusehen.


  Ab und zu traf ein Windstoß die Hütte. Sie aber hatten sich nahe um das Feuer gedrängt, um ihre Kleider zu trocknen. Der Holzbehälter war gut gefüllt gewesen, aber Sander fürchtete, daß der Vorrat nicht ausreichen würde. Er sah sich um und bemerkte die Borde, die man sicher von der Wand schlagen konnte, um sie zu verfeuern. Im Moment allerdings genügte es ihm, die Wärme zu spüren und die Gewißheit zu haben, daß sie einen sicheren Unterschlupf gefunden hatten, der nicht so unheimlich wie die Ruinen war.


  Das Brüllen des Sturms wurde manchmal von einem dumpfen Krachen begleitet, und Sander vermutete, daß wieder einer der Steinhügel von der Gewalt des Sturms eingestürzt war. Durch die schmalen Fensterschlitze unter dem Dach sahen sie bisweilen das grelle Aufleuchten von Blitzen. Die Tiere schienen jetzt unruhig zu werden und lagen nicht so sorglos am Feuer wie zu Anfang.


  Sander beobachtete sie genau. Er war nicht sicher, ob es allein die Unbändigkeit der Naturgewalten vor der Hütte war, die die Tiere verstörte. Im Geist malte er sich die Gefahren aus, die vielleicht in diesem Moment auf ihren Unterschlupf zukrochen. Zweimal stand er auf, um den Balken an der Tür zu prüfen und die Sicherung der Metallplatte. Beide schienen ihm ausreichend.


  Als sie gegessen hatten, setzte Fanyi sich nahe an das Feuer, legte sich den weiten Mantel um und ließ ihr Untergewand trocknen. Ihre Haare waren verfilzt, aber sie gab sich keine Mühe, sie zu ordnen, sondern saß mit geschlossenen Augen da und hielt den Anhänger in der Hand. Sie wirkte abwesend. Sie hätte auch schlafen können, hätte sie nicht aufrecht gesessen. Sander fand sich damit ab, daß diese Haltung und Versunkenheit Teil ihrer Priesterschaft war.


  Nacheinander kamen die beiden Tiere und legten sich neben sie, die Köpfe auf die Pfoten gestützt. Doch auch sie schliefen nicht, denn sobald Sander auch nur die geringste Bewegung machte, sah er ihre hellen Augen, die ihn beobachteten.


  Er fühlte sich rastlos und ausgeschlossen. Endlich legte sich Rhin zwischen Tür und Feuer nieder, doch er hatte immer noch die Ohren lauschend aufgestellt.


  Das Rollen des Donners erstarb allmählich, und die hohen Fenster wurden nicht mehr von den Blitzen erhellt. Das Trommeln des Regens allerdings blieb gleichmäßig stark. Ihr Nachtmarsch war anstrengend gewesen, und Sander sehnte sich nach Schlaf. Hin und wieder nickte er ein, nur um kurz darauf hochzuschrecken. Doch bald war er erneut eingenickt. Die Sorge hielt ihn von einem gesunden Schlaf ab. Und seine Wachsamkeit erwies sich als notwendig, denn plötzlich hob Fanyi den Kopf und öffnete die Augen. Sie schien angestrengt zu lauschen.


  Keines der drei Tiere allerdings zeigte die geringste Unruhe.


  „Was ist los?“ wollte Sander wissen.


  Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Es ist ein Gedanke – ein suchender Gedanke …“, antwortete sie. Aber sie sprach, als wollte sie ihre Konzentration nicht beeinträchtigen.


  Die Worte ergaben für Sander keinen Sinn. Gedanke – was war ein suchender Gedanke?


  „Da ist jemand – jemand, der ebenfalls ein Zauberpriester sein muß“, fuhr sie fort. „Aber dies hier …“ Ihre Hände ließen den Anhänger los. Sie streckte sie aus, die Finger leicht gebogen, als wollte sie mit ihnen einen unsichtbaren Wasserstrahl auffangen. „Dies hier ist zu stark! Und es ist nicht nur der reine Gedanke – es ist noch etwas anderes …“


  „Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst“, sagte Sander scharf. Er versuchte den Bann, der sie umgab, zu zerreißen. „Ich weiß nichts über Zauberpriester. Meinst du damit, daß jemand kommt?“


  Er warf den Tieren einen Blick zu, aber sie waren ruhig, beobachteten die Szene jedoch aufmerksam. Er konnte sich nicht vorstellen, daß Rhin ohne eine Warnung zulassen würde, daß ein Fremdling sich näherte.


  Der Ausdruck auf Fanyis Gesicht war voller Erregung, nicht Furcht. Sie kam ihm vor wie ein Schmied, der sich mit einem Problem des Schmelzens beschäftigte und der ganz plötzlich vor der Lösung stand. Er kannte die Spannung gut, die in solchen Momenten über einen kam.


  „Es – da ist kein Feind.“ Sie schien die Worte zu wählen. „Da ist kein Wissen von unserer Gegenwart – das würde ich sofort lesen können. Ich spüre die Kraft einer Aussendung, aber es ist nicht meine Kraft, und ich kann nicht sagen, wie das beschaffen ist, mit dem sie sich beschäftigt. Nur, daß es jemanden gibt, der eine Kraft aussendet. Oh – jetzt ist es verschwunden!“ Sie schien enttäuscht. „Es erreicht mich nicht mehr …“


  Sander wußte, daß sie leidenschaftlich daran glaubte, was sie sagte. Aber er konnte diese Worte nicht für wahr halten, weil sie zu stark mit ihren Vorstellungen verbunden waren. Ein Weiser verbrachte lange Jahre damit, sich zu erinnern, immer und immer wieder den Gesängen vergangener Ereignisse zu lauschen, denn der Stamm brauchte ihre Hilfe, wenn er sich einem Problem gegenübersah. Sie überwachten die Verwandtschaftsverhältnisse und sorgten dafür, daß keine zu enge Blutsverwandtschaft entstand, die die Horde schwächen würde. In ihren Händen lag die Sorge um die Herde, an ihnen war es, die Umrisse des Landes, durch das sie seit der Finsteren Zeit gezogen waren, aufzuzeichnen und zu bewahren. Und dieses Wissen konnte jederzeit dienstbar gemacht werden. Aber der suchende Gedanke? Wie konnte man ohne Körper, Augen, Stimme suchen?


  „Haben die Händler solche Sucher?“ fragte er. Diese Reisenden, die auch die Horde aufgesucht hatten, schienen ihm wenig verschieden von seinen eigenen Leuten. Freilich, sie behüteten ihre Geheimnisse eifersüchtig. Aber das waren Geheimnisse der Wege und der Fundorte, wo sie ihre Handelswaren herhatten. Sie erzählten Schauergeschichten über das Land, das sie durchmessen mußten, um das Metall zu bringen, das man so nötig für Werkzeuge und Waffen brauchte. Aber die Horde war sich darüber einig gewesen, daß sie damit nur einen bestimmten Zweck verfolgt hatten: die anderen abzuschrecken. Man kannte Geschichten von Händlern, die sogar getötet hatten, nur um ihre Versorgungsplätze geheimzuhalten. Sie sagten jedoch nie etwas von suchenden Gedanken.


  „Ich habe nie davon gehört“, antwortete Fanyi. „Die Händler, die nach Padford kamen“ – sie schüttelte erneut den Kopf –, „waren nicht anders als die Dorfbewohner. Aber wir haben bereits Leute gesehen, die nicht von unserem Blute sind. Denk an die Waldmänner oder an die Geschöpfe, die im Fluß schwammen. Diese Welt ist voller Wunder, und der, der wandert, lernt sie kennen.“


  „Die Händler erzählen wilde Geschichten, doch sie sollen nur die Leute abschrecken, damit ihre Plätze, an denen sie die Metalle finden, geheim bleiben.“


  „So jedenfalls haben wir es immer gesagt“, gab sie zurück.


  „Aber vielleicht gibt es einen winzigen Kern Wahrheit in ihren Geschichten.“


  Sander wollte in Gelächter ausbrechen, doch dann besann er sich. Es war wahr: die beiden Begegnungen im Wald und am Fluß hatten seinen Glauben an die absolute Überlegenheit des Menschen erschüttert. Und wenn die Horde auch nur hin und wieder andere Hirten oder auch Händler getroffen hatte, die ihnen glichen, so konnten sie doch nicht mit Sicherheit behaupten, daß sie die einzigen Menschen waren, die es gab. Zum Beispiel das Fischervolk aus Padford war dunkler gewesen und lebte anders. Dann hatte er von den „Haien“ erzählen hören, die Sklaven zusammentrieben, obgleich sich niemand so recht vorstellen konnte, weshalb sie hilflose Menschen jagten und gefangennahmen. Sie alle waren auf eine Art auch Menschen.


  Er rief sich jetzt einige der Geschichten der Händler ins Gedächtnis. Angenommen, Fanyi hatte recht? Angenommen, es gab tatsächlich bewaffnete Tiere von enormer Größe, die Menschen töteten; oder fliegende Tiere, die weder Mensch noch Vogel waren, doch von beiden etwas aufwiesen und ihre Krallen gegen normale Menschen hoben? Es war leichter, sich vorzustellen, daß die Erde immer noch an bestimmten Stellen kochte und brodelte und daß die, die sich zu weit in diese Landstriche hineinwagten, von dem Giftbrodem der Luft erstickt wurden oder daß sie langsam in zähem Schlamm versanken.


  „Siehst du“, sie lächelte, „ich habe dich soweit gebracht, daß du alles, was du jemals gehört hast, neu überdenkst. Und deshalb kann es doch auch möglich sein, daß es irgendwo Schamanen gibt, denen gegenüber ich nur ein Kind bin, das nicht einmal die einfachsten Künste der Heilung kennt. Was“, sie öffnete die Hände, als wollte sie alles, was ihr wertvoll schien, an die Brust pressen, „was für Wunder in der Welt auch existieren mögen, sie liegen offen da, wenn wir den Mut haben, nach ihnen zu suchen! Wenn jemand gelernt hat, nach fremden Gedanken zu suchen, dann werde ich das auch tun! Gehöre ich denn nicht zu einer Sippe, für die diese Fähigkeiten so nötig wie Fleisch und Wasser sind? Ich mag jenen jung und unwissend erscheinen, und doch kann ich mit Bestimmtheit sagen: wir sind von der gleichen Art, deshalb laßt mich von euch lernen.“


  Sander beobachtete sie besorgt. Ja, er konnte diesen Wissensdurst verstehen, denn es war auch sein eigener. Was er wollte, war jedoch ein Wissen, das greifbare Resultate bringen würde. Er beschäftigte sich nicht mit ungreifbaren Dingen wie Gedanken, die frei und losgelöst vom Körper waren und umherstreiften. Er wollte lieber erfahren, was er alles mit seinen Händen erreichen konnte, wenn sie von seinem Wissen gelenkt wurden.


  „Ich habe geglaubt“, begann er, um sie auf den Boden der Tatsachen zurückzubringen, „du wolltest nach einer Waffe suchen, damit du dein Volk rächen kannst.“


  „Und weißt du denn nicht“, gab sie scharf zurück, „daß Gedanken gute Waffen sein können, wenn man sie richtig verwendet? Ja, ich habe den Toten gegenüber eine Schuld; denke nicht, ich hätte es vergessen.“ Ihre dunklen Wangen röteten sich. „Jetzt sollten wir schlafen.“ Sie erhob sich. „Meine Pelztiere und dein Rhin sollen für uns Wache halten.“


  „Das Feuer …“


  Fanyi lachte. „Hab keine Angst. Kai weiß sehr viel.“ Sie legte eine Hand auf den Kopf des größeren der beiden Tiere, die sie auch Fischer nannte. „Er wird über das Feuer wachen. Er hat es auch schon früher getan.“


  Sie wählte eine Koje aus und wickelte sich in ihre warmen und trockenen Kleider. Sander beobachtete sie, dann folgte er ihrem Beispiel. Das letzte, was er noch wahrnahm, war, wie der größere Fischer ein Scheit aus dem Holzbehälter zerrte und geschickt in das Feuer schob, als hätte er tatsächlich ähnliches des öfteren vorher getan.


  Sander legte sich zum Schlafen nieder. Er träumte, er liefe durch einen langen, finsteren Tunnel. Das Geräusch eines Hammers auf Metall zog ihn magisch an, denn er suchte einen Schmied, der alle Geheimnisse kannte.


  Etwas Kaltes berührte ihn und brachte ihn augenblicklich in die Wirklichkeit zurück. Über ihn gebeugt stand Rhin, der ihn mit der Schnauze berührt hatte. Sander setzte sich auf.


  Das Geräusch des Windes und das Trommeln des Regens hatten aufgehört. Es war so still, daß er seinen eigenen Atem hörte und das leise Knistern des Feuers. Aber die Fischer ruhten nicht mehr neben der Feuerstelle. Sie saßen links und rechts neben der verrammelten Tür. Und als Rhin sah, daß Sander hellwach war, wandte er sich ebenfalls in diese Richtung. Dabei schien er aufmerksam zu lauschen:


  Sander setzte sich auf und suchte seine Stiefel. Sie waren beinahe trocken, aber es war mühsam, sie überzustreifen. Er lauschte. Hören konnte er nichts, aber er verließ sich ganz auf die Tiere, und er zweifelte nicht daran, daß irgend jemand oder irgend etwas nahe genug war, um sie zu beunruhigen. Die Händler, die zu ihrer Hütte zurückkehrten?


  Das brauchte kein Grund für Angst zu sein. Die Gesetze der Gastfreundschaft, die überall, nur nicht bei den „Seehaien“, beachtet wurden, würden ihr Eindringen bei einem derartig heftigen Sturm entschuldigen – auch dann, wenn die Händler nicht besonders gastfreundlich waren. Sander hoffte sehr, daß es die Händler waren. Trotzdem nahm er seinen Pfeilwerfer und lockerte sein langes Messer, während er so leise wie möglich zur Tür schlich und das Ohr lauschend dagegen preßte.


  


  Die Falltür


  


  Daß Sander nichts vernahm, mußte nicht bedeuten, daß der Alarm unbegründet war. Er steckte seine Waffe wieder in den Gürtel zurück und wandte sich den Wandborden zu. Man konnte sie vielleicht wie eine Leiter benutzen, um zu einem der Fenster zu gelangen. Rasch räumte er die wenigen Behälter herunter, prüfte die Festigkeit der Bretter, indem er sein gesamtes Gewicht daraufstützte, und fand sie ausreichend stabil. Er kletterte mühsam hinauf, balancierte auf dem schmalen Bord und reckte sich nach oben, um die Fensteröffnung zu erreichen.


  Diese war gegen das Eindringen der Kälte mit Glas verschlossen – was ihn verwunderte. Hatte Glas, dieses zerbrechliste Erbe der Vergangenen Zeit, tatsächlich in so großen Stücken alle Zerstörungen überstehen können?


  Sander brachte sein Gesicht so nahe wie möglich an die Scheiben. Er bemerkte, daß das Glas nicht klar und durchsichtig war, sondern Unreinheiten und Blasen aufwies. Doch das hinderte nicht seinen Blick: er konnte den Platz vor dem Haus deutlich übersehen.


  Die Finsternis des Sturms war vorüber. Es mußte, so schätzte er aus dem schrägen Sonneneinfall, später Abend sein. Doch die Tageszeit interessierte ihn im Moment weniger. Er wollte wissen, was draußen umherschlich.


  Vor dem Haus lag ein freier Platz, denn die Büsche und Bäume wuchsen erst in einiger Entfernung. Der Boden war ganz leicht mit Schnee überpudert, und dieser Schnee trug Spuren!


  Der Schnee mußte gegen Ende des Sturms gefallen sein, und er begann bereits unter den Strahlen der Sonne zu schmelzen. Die zahlreichen Spuren konnte Sander durch das unsaubere Glas nicht genau erkennen, doch waren sie größer als alle Abdrücke der Tiere, die er kannte.


  Unförmig schienen sie ihm, und doch war da etwas mit ihren Proportionen, aber Sander wollte keinerlei Vermutungen anstellen. Er wußte ja nicht einmal, ob nur ein einziges Tier diese Abdrücke hinterlassen hatte. Sander änderte seinen Standort. Er konnte deutlich sehen, wo die Spuren aus dem Wald gekommen waren, doch nicht, ob sie auch dorthin zurückkehrten. Schlich die Kreatur jetzt vielleicht hinter dem Haus herum?


  In diesem Augenblick wurde die Stille von einem heulenden Schrei gestört. Sander wäre um ein Haar von seinem schmalen Brett gestürzt. Von unten hörte er als Antwort das Knurren von Rhin und das Zischen der beiden Fischer. Und dann kam leise die Stimme Fanyis.


  „Was war das?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sander versuchte mehr nach rechts und links zu sehen. „Irgend etwas streicht da draußen herum. Aber ich habe es noch nicht sehen können.“


  Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als eine Gestalt in seinen Gesichtskreis schlurfte. Sie kam von links, als hätte sie gerade das Haus umrundet.


  Vor der Tür blieb sie stehen. Der Kopf reichte beinahe bis zu dem Fenster hinauf, hinter dem Sander hinausblickte. Was war das bloß? Ein Tier? Es ging aber aufrecht. Und als Sander es jetzt genauer betrachtete, hatte er den Eindruck, als wäre die schmutzige Haut, in die es eingehüllt war, nicht seine eigene. Waren es Kleider? War das ein Mensch?


  Sander schluckte. Das Ding war so groß wie das Waldweib. Der Kopf saß ihm dicht auf den Schultern und war mit buschigen Haaren bedeckt, die ihm beinahe bis in die Augen fielen. Gerade jetzt hob es eine riesige klauenartige Hand oder Pfote und schob das Haar nach hinten.


  Er hatte keine Verwandtschaft zu den Waldleuten empfunden, und dies da erschien ihm noch mehr eine Verzerrung des Menschen. Die Beine waren kurz und stämmig, der Rumpf gedrungen und mächtig. Im Gegensatz dazu waren die Arme sehr lang, und die Fingerspitzen schleiften über den Boden, wenn sie nach unten hingen. Der Kiefer glich eher einer Schnauze und war an der Spitze mit einem Bart bedeckt. Das Ungeheuer glich einem Alptraum.


  Jetzt schlurfte es auf die Tür zu und stützte sich mit der Faust dagegen, um den Widerstand zu prüfen. Sander hörte das Krachen des Holzes gegen den Balken. Ob sie wohl halten würde?


  Rasch sprang er auf den Boden. Die Kreatur schlug nun gegen die Tür – der Balken mochte standhalten oder auch nicht –, während das Knurren von Rhin und den Fischern immer lauter wurde. Offensichtlich hatten sie Grund, den Angreifer zu fürchten.


  „Es ist …“ Sander gab dem Mädchen eine rasche Beschreibung von dem, was er gesehen hatte. „Hast du schon einmal davon gehört?“


  „Ja, von einem Händler“, gab sie zurück. „Er erzählte, daß diese Wesen den Norden unsicher machen und Menschen fressen. Siehst du, Schmied, das ist eine Geschichte, die stimmt.“


  Das Krachen gegen die Tür erfolgte regelmäßig. Der Balken würde halten, doch würden es auch die Metallösen, in denen der Balken ruhte? Und sie waren hier gefangen! Soweit er sehen konnte, trug das Ungeheuer keine Waffen. Aber es hatte so riesige Hände, daß es ohnehin keine brauchen würde.


  Kein Wunder, daß die Erbauer dieser Hütte sie genau über der Falltür errichtet hatten. Sander entfernte rasch das Holzscheit, das er so sorgfältig als Sicherung angebracht hatte. Und als er die Metallplatte zur Seite schob, begann auch bereits das gesamte Haus unter den gewaltigen Schlägen zu zittern.


  „Hol eine Fackel!“ befahl er Fanyi. Sie hatte ihm erzählt, daß ihre Lampe einmal zu Ende gehen würde, und er hatte nicht das Verlangen, irgendwo unter der Erde von der Finsternis überrascht zu werden.


  Das Mädchen lief zum Feuer, packte ein langes Stück Holz und stieß es in die Glut. Seidiges Fell huschte an Sander vorüber: die Fischer stürzten sich in die Öffnung. Rhin – ob Rhin es schaffen würde? Er trug kein Gepäck, und Sander hoffte, daß es gehen würde. Der Kojote kam zu dem Schmied und schnüffelte hinunter in die Öffnung. Dann drehte er sich um und ließ sich vorsichtig hinunter. Als die Eingangstür splitterte, verschwand Rhin, als wäre er hinabgefallen. Einen Augenblick später bellte er beruhigend.


  Sander warf die Taschen hinunter, die Fanyi ihm reichte, hielt die Fackel, während das Mädchen die Leiter hinunterstieg. Dann schob Sander die Falltür teilweise wieder über die Öffnung und ließ nur einen engen Spalt, durch den er sich gerade noch zwängen konnte. Er reichte ihr die Fackel hinunter, dann tastete er selbst nach der Leiter. Als er halbwegs unten war, machte er eine letzte Anstrengung, um die Platte über die Öffnung zu schieben, und da gab die Türe krachend nach. Beim Licht der Fackel konnte er nun auf der Unterseite der Falltür einen Metallriegel erkennen. Er war so unbeholfen gearbeitet, daß er wahrscheinlich lange nach der Vergangenen Zeit angebracht worden war. Mit einem letzten wilden Ruck verschloß er die Falltür über seinem Kopf.


  Sie waren in einen breiten, runden Tunnel hinabgestiegen, erkannte er. Von den Fischern gab es keine Spur, aber Rhin wartete auf sie. Der Kojote winselte leise. Offenbar mochte er den Ort nicht. Hin und wieder schniefte er in der unangenehm riechenden Luft.


  Wenn sie hier entlanglaufen wollten, würde Rhin kriechen müssen. Fanyi steckte die Fackel in einen Metallring, der in die Wand eingelassen war, und verstaute ihr Gepäck, so daß sie es auf dem Rücken tragen konnten, denn es war klar, Rhin würde es nicht tun können. Sander hoffte nur, daß der Tunnel nicht niedriger würde, denn dann würde der Kojote nicht hindurch kommen.


  „Sieh mal!“ Fanyi deutete mit dem Kinn, da ihre Hände noch immer mit den Knoten beschäftigt waren.


  Das Stück Holz, das sie mitgebracht hatten, war beinahe aufgezehrt. Aber an der Wand lehnten eine Reihe von besseren Fackeln als die ihre. Sie hatten oben runde Bälle aus irgendeinem Material, das mit etwas wie Fischöl getränkt war. Es schien, daß die Erbauer dieser Hütte Notfälle vorhergesehen hatten. War vielleicht die Gegenwart dieses Raubtiers der Grund gewesen, warum sie ihre solide Unterkunft verlassen hatten?


  Sander entzündete eine der Fackeln und gab Fanyi eine Hälfte der noch unbenutzten. Und dann begann er den Weg durch den Tunnel. Er mußte den Kopf etwas einziehen, und hinter sich hörte er die Klagen Rhins, der ihm folgte.


  Er hatte keine Ahnung, wie lang der Tunnel sein mochte, noch in welche Richtung er führte. Teilweise war er eingestürzt, doch hatte man ihn wieder freigelegt und an den Seiten verkleidet.


  Schließlich kamen sie zu einer Öffnung, und als sie sich hindurchgezwängt hatten, befanden sie sich in einem viel geräumigeren Tunnel, in dem auch Rhin aufrecht gehen konnte. Auf dem Boden lagen zwei Metallschienen, die aus der Finsternis auf der einen Seite kamen und auf der anderen wieder verschwanden. Die Flüchtlinge blieben stehen, denn Sander war sich nicht sicher, welcher Richtung er folgen sollte.


  „Aeeeheee!“ Fanyi rief die Fischer und erhielt auch sofort Antwort von der linken Seite.


  „Da entlang.“ Sie hatte unbedingtes Zutrauen zu ihren Freunden. „Sie sind vorausgelaufen, und jetzt glauben sie, daß sie nach draußen kommen.“


  Sie wandten sich nach links, und Sander leuchtete mit der Fackel. Dieser Weg unter der Vergangenen Stadt schien kein Ende zu nehmen. Und obgleich Sander ziemlich sicher war, daß das Untier, das in die Hütte eingedrungen war, sich nicht durch die enge Öffnung im Boden zwängen konnte, selbst wenn es ihm gelang, den Riegel herauszureißen, lauschte er doch beständig, ob sie nicht verfolgt würden.


  Ab und zu strich das Licht seiner Fackel über kleine Rinnsale, die über die Tunnelwand liefen, aber sonst schienen die Wände intakt zu sein, so daß keine Gefahr bestand, daß die Decke herunterstürzen würde. Und dann fiel das Licht auf eine riesenhafte Masse, die fast den gesamten Tunnel ausfüllte. Beim Näherkommen erkannte Sander, daß hier nicht die Tunnelwände eingestürzt waren, sondern daß es sich um eine riesige Ansammlung von Metall handelte, die die runde Tunnelöffnung bis auf zwei sehr schmale Durchlässe zu beiden Seiten ausfüllte. Die Fischer hatten sich zweifellos hindurchzwängen können; ihm selbst und Fanyi würde es wohl auch gelingen, aber sicher nicht Rhin.


  Sander reichte dem Mädchen die Fackel und machte sich daran, das rostige Gewirr mit seinem schwersten Hammer zu bearbeiten. Unter den ersten Schlägen verbog sich das Metall, wobei einige Teile restlos zu rostigem Staub zerfielen.


  Trotz der beißenden Kälte kam er bald ins Schwitzen und mußte sich Hemd und Lederjacke ausziehen. Von der ungewohnten Arbeit schmerzten ihn bereits die Glieder. Aber er arbeitete weiter, und der Rhythmus regelmäßiger Schläge wurde ihm bald wieder zu einer Selbstverständlichkeit. Meter für Meter erweiterte er den Durchlaß auf der linken Seite. Zum Glück brauchte nur ein geringer Teil mit dem Hammer zerschlagen zu werden. Rhin folgte vorsichtig Fanyi, die die Fackel trug.


  Das Metall war sehr spröde. Sander vermutete, daß die Feuchtigkeit den Rostbefall gefördert hatte. Er versuchte herauszufinden, was dieses Metallwrack gewesen sein konnte. Er vermutete, daß es vielleicht Menschen oder Vorräte transportiert hatte.


  Der feine Staub, den sein Hammer aufwirbelte, reizte sie zum Husten, bis Fanyi ihnen feuchte Stoffetzen vor den Mund band.


  Die Schläge des Hammers dröhnten in seinem Kopf. Wenn die Bestie ihnen gefolgt war, dann würde sie nun ganz genau wissen, wo sie zu finden waren. Doch da durchstieß er eine letzte Metallplatte. Sie waren wieder in dem offenen Tunnel.


  Sander war hungrig und durstig, aber alles, was sie hoffen konnten, lag vor ihnen. Es blieb ihnen nichts weiter, als so rasch wie möglich weiter zu hasten.


  Vor ihnen teilte sich der Weg. Noch einmal rief Fanyi die Fischer, aber diesmal erhielt sie keine Antwort. Sie konnten auf dem Boden auch keinerlei Spuren entdecken. Sander drehte sich zu Rhin um. Zum erstenmal, seit sie diesen unterirdischen Gang betreten hatten, zeigte er sich etwas sicherer. Er schnüffelte über den Boden, zwischen den Schienen, stieß schließlich ein scharfes Bellen aus und wählte einen der beiden Wege. Glücklicherweise stießen sie auf keine weitere Metallmasse, die ihnen den Weg versperrte. Aber der Weg führte abwärts, und die Wände wiesen immer häufiger große, nasse Flecken auf. Besorgt betrachtete sie Sander. Es konnte durchaus möglich sein, daß sich im Laufe der Jahre die Wände so verschoben hatten, daß bereits die geringste Erschütterung – ihre Fußtritte zum Beispiel – ausreichte, um sie einstürzen zu lassen. Er drängte deshalb vorwärts, aber es schien ihm, als kämen sie viel zu langsam voran. Er lauschte aufmerksam, doch diesmal nicht, um einen etwaigen Verfolger zu entdecken, sondern um das kleinste Geräusch zu erhaschen, das einem Einsturz vorangehen konnte.


  Fanyi stieß einen Schrei aus. Vor ihnen türmte sich ein Trümmerberg, wie sie ihn bereits in der Stadt oben gesehen hatten. Diesmal war der Weg vollständig blockiert. Darüber aber gähnte ein unregelmäßiges Loch in der Decke, und darunter befand sich eine wenig stabile Plattform, die aus herabgefallenen Trümmern gebildet war.


  Aus dem Loch schaute ein Kopf auf sie herunter. Die Fischer hatten also nicht gezögert, diese Möglichkeit des Entkommens zu probieren. Kai zog den Kopf zurück, als Rhin Anstalten machte, hinaufzusteigen. Vorsichtig setzte er die Pfoten, stützte sich auf, und sofort rieselte eine feine Staublawine hinunter. Rhin blieb bewegungslos stehen und schnüffelte nach oben, als könnte ihm sein Geruchssinn sagen, auf welche Steinbrocken er sich stützen dürfe.


  Sander und Fanyi wichen zurück, als Rhin langsam aufwärts kletterte. Er schnaufte und ließ die Zunge halb aus dem geöffneten Maul hängen. Vorsichtig und genau setzte er die Pfoten. Noch ein Stück höher, und wieder rieselten feiner Staub und kleine Geröllteilchen herab. Nur noch eine Körperlänge, und Rhins Kopf würde die Öffnung erreicht haben. Sander stellte sich so nahe wie möglich und leuchtete ihm.


  Noch einmal rollte eine Staublawine hinunter, doch diesmal war sie vermischt mit grobem Sand, wie sie ihn aus der Meereswüste kannten. Jetzt hatte Rhin Kopf und Schulter ins Freie gestreckt. Verzweifelt krallte er sich mit den Vorderpfoten am Rand der Öffnung fest. Eine Kaskade von Steinen und Staub folgte der letzten Anstrengung Rhins: er war draußen. Sein Bellen schien die beiden Menschen zu drängen, so rasch wie möglich zu folgen.


  Der Schmied entzündete eine zweite und dritte Fackel und steckte sie in den Geröllhügel, so daß sie möglichst viel Licht für den gefährlichen Aufstieg hatten.


  Dann holte er wiederum seinen Lederriemen hervor und sagte zu Fanyi: „Ich gehe hinauf. Wenn ich es schaffe, binde unsere Taschen an den Riemen, und sei vorsichtig, während ich sie hinaufziehe. Dann werfe ich dir den Lederriemen zu. Befestige ihn gut um die Taille, und dann laß dir Zeit beim Hinaufklettern.“


  Er selbst wickelte den Riemen um den Leib und musterte den Trümmerhaufen. Die letzte Geröllkaskade hatte glücklicherweise einige größere Brocken freigelegt, die mehr Halt versprachen. Vorsichtig probierte er den untersten aus. Er hatte kaum genügend Platz, um sich mit den Zehen festzuhalten, und seine Hände glitten zweimal ab, bis er unter dem Staub einen stabileren Steinblock fühlte. Mühevoll quälte er sich weiter, bis er endlich den zweiten Brocken erreichte und dort Halt fand. Rhin beobachtete ihn von oben und bellte: es war klar, er feuerte ihn an.


  Das letzte Stück war noch schwieriger. Bei Rhins Aufstieg war ein Teil der Plattform abgebrochen, und um zu dem Rest der ebenen und festeren Fläche zu gelangen, mußte Sander ein Stück überwinden, das ihm sehr trügerisch schien. Einen langen Augenblick blieb er bewegungslos stehen, wo er war, um sich etwas zu fassen und seine Nerven zu beruhigen.


  Er grub beide Hände in den Staub, um nach einem sicheren Halt zu suchen. Dabei klemmte er sich die Finger zwischen den losen Steinen ein, doch dann packte er etwas, das sich nicht bewegte, und er verlagerte ganz allmählich sein Gewicht. Dann zog er sich hinauf. Ihm schien, als gebe der ganze Hügel unter ihm nach. Irgendwie gelang es ihm, mit dem Knie einen festen Halt zu finden und sich weiterzuschieben. Aber noch war er entscheidende Zentimeter vom rettenden Rand entfernt, und er hatte Angst.


  Da plötzlich schnappte der Kojote zu und packte Sanders Lederjacke, die sich über seinen Muskeln spannte. Sander schrie auf vor Überraschung. Doch Rhins spontane Bewegung ließ Sander handeln. Er richtete sich auf, taumelte über den unsicheren Grund und zog sich am Rand der Öffnung nach draußen. Helles Mondlicht begrüßte ihn.


  Danach war es einfach, das Gepäck heraufzuziehen, einen Stein zu suchen und den beschwerten Lederriemen zu Fanyi hinunterzulassen. Ihr Aufstieg war wesentlich einfacher, denn Sander half ihr.


  Als sie endlich beide nebeneinander im Freien standen, blickten sie sich um. Im Westen konnten sie die hügelige Linie einer Küste erkennen, im Osten lag das Plateau, das einst eine Insel gewesen sein mußte und auf dem die zerstörte Stadt stand. Der Tunnel, dem sie gefolgt waren, hatte offenbar tief unter dem Meeresboden die Insel mit dem Festland verbunden.


  Wo sie jetzt standen, waren sie völlig ungeschützt. Das Untier hatte sie vielleicht nicht durch die unterirdischen Gänge verfolgt, aber wenn es oder seine Artgenossen in der Stadt hausten, konnten sie leicht entdeckt werden, da sie allen Blicken preisgegeben waren. Und es würde dann leicht sein, ihren Spuren zu folgen.


  Sander merkte, daß er zitterte, als er sich bückte, um sein Gepäck aufzuheben. Die Anstrengung im Tunnel, sein Hunger und die letzte Anspannung des Aufstiegs hatten ihren Zoll gefordert. Er mußte sich förmlich dazu zwingen, bis zur ehemaligen Küste weiterzulaufen – vielleicht würden sie dort einen Unterschlupf finden.


  Aber hier draußen konnten sie wenigstens wieder Rhin das Gepäck aufladen. Sander verschnürte die einzelnen Taschen. Ihnen blieb noch ein Rest der Fackeln, doch hielten sie es für besser, kein Licht anzuzünden, um nicht feindlichen Augen aufzufallen. Das Mondlicht würde für sie ausreichen.


  Links und rechts neben Rhin liefen Fanyi und Sander. Die Fischer waren nirgends zu sehen. Der Schmied nahm an, daß sie zur Küste vorausgelaufen waren. Er stolperte und taumelte, und er schämte sich seiner zitternden Hände vor Fanyi. Zum Glück stieg das Gelände ganz sanft an, so daß sie keine steile Klippe zu erklimmen brauchten. Und als sie endlich den Strand erreicht hatten, wateten sie knöcheltief im Sand. Vor ihnen erhoben sich Felsen, zwischen denen etwas Gras wuchs. Sander schaute nach dem Wald aus, der dieselbe Küste im Süden begleitet hatte, als sie – vor einer Ewigkeit, wie ihm schien – den Weg durch die Meereswüste gewählt hatten.


  Aber hier gab es keine dunkle Linie, die auf Bäume hinwies. Das Land wurde offener und weiter. Allerdings fanden sie vereinzelt ähnliche Erdhügel, wie sie sie aus der zerstörten Stadt auf der Insel kannten. Diese Stadt war einst sehr groß gewesen und dehnte sich bis auf das Festland aus.


  „Laß uns ganz schnell einen Unterschlupf finden.“ Fanyis Stimme klang erschöpft. „Ich weiß nicht, wie weit ich noch laufen kann.“


  Er war dankbar, denn auch er wußte nicht, wie lange er sich noch würde aufrecht halten können. Aber sein Stolz hielt ihn zurück, dies zuzugeben.


  Schließlich ließen sie sich von Rhin vorwärtsziehen, an dessen Sattelgurt sie sich klammerten und taumelten in eine Mulde, die von wenigen dürftigen Büschen geschützt war.


  Auch hier hatte es geschneit; man konnte noch einige unberührte Flecken erkennen, doch der quälende Wind hatte sich gelegt, und die Nacht war still und ruhig. Sander fröstelte. Seine Finger waren steif und ohne Gefühl. Aber es gelang ihm, die Knoten zu lösen, so daß die Taschen auf den Boden fielen. Wie zwei Blitze tauchten die Fischer wieder auf, und Kai trug einen leblosen Körper im Maul, den er Fanyi vor die Füße legte. Er hatte einen ziemlich großen Hasen gefangen.


  Rhin, der jetzt von seiner Last befreit war, beschnüffelte das Wild, knurrte und trottete dann davon, um sich ebenfalls etwas zu erjagen. Der Schmied blickte sich nun genauer um: mindestens zwei Erdhügel lagen zwischen ihnen und der Meereswüste, und sie konnten nicht eine ganze Nacht ohne Wärme und ohne Nahrung verbringen.


  Das Buschwerk, das hier in der Mulde wuchs, war trocken und spröde. Schon nach wenigen Sekunden hatte er ein kleines Feuer angezündet und konnte sich nun den Hasen vornehmen, um ihn abzuhäuten und auszunehmen.


  


  Eine beunruhigende

  Entdeckung


  


  Sie blieben zwei Tage lang, denn sie entdeckten keine der Gefahren, die sie bisher bedroht hatten, und auch die Monster von der alten Insel ließen sich nicht blicken. Sander ging auf die Jagd und erlegte mit seiner Schleuder Hasen und eine Art Zwerghirsch, der noch kleiner als Kayi war. Das Wild verhielt sich derartig furchtlos, daß Sander annehmen konnte, niemand hätte ihm bisher nachgestellt. Das war ein weiterer Beweis dafür, daß das Land ihnen Sicherheit bot.


  Die Tage wurden kälter. Die Nächte. verbrachten sie schlafend, wenn sie auch die Sorge um das Feuer beständig wieder auffahren ließ. Wiederum fiel Schnee, nicht viel, aber genug, um den Boden zu bedecken. Sander beunruhigte die Tatsache, daß ihre Spuren um das Lager herum so deutlich auf der weißen Fläche zu sehen waren. Er wandte alle Kniffe an, um sie möglichst zu tarnen, mußte aber zugeben, daß er keinen großen Erfolg damit hatte.


  Da sie über keine Möglichkeit verfügten, die Hasenfelle zu gerben, schabten sie sie nur, so gut es ging, und bündelten sie. Sander wußte, daß ihre Kleidung für dieses Klima nicht ausreichte, und sie würden vielleicht bald die stinkenden, ungegerbten Felle verwenden müssen, um sich darin einigermaßen warm zu halten.


  Fanyi verbrachte viel Zeit mit ihrem Anhänger in der Hand und war so versunken, daß sie kaum etwas um sich herum wahrnahm. Zweimal erzählte sie, daß sie wieder auf das gestoßen war, was sie den „suchenden Geist“ nannte. Aber sie war sich nicht sicher gewesen, ob er ihre Anwesenheit ebenfalls bemerkt hatte. Und sie konnte, so sehr sie das auch bedauerte, keine genaueren Anhaltspunkte finden.


  Sander machte das weniger aus. Er mißtraute ihren Geschichten, da er sie für unmöglich hielt.


  Wenn er jagte, hielt er gleichzeitig Ausschau nach Metallen. Doch falls nach der Finsteren Zeit hier Metall gelegen haben sollte, war es längst von den Händlern fortgeschafft worden. Er stieß überdies auf Löcher, die so frisch aussahen, daß sie bestimmt nicht während der Katastrophe gegraben worden waren. Schon allein die Ausmaße des Trümmerfeldes waren erstaunlich. Wie viele Leute mochten hier gewohnt haben? Mehr jedenfalls, als irgendeine Horde zählte. Sander war Rhin zum Ufer eines Flusses gefolgt, der beinahe völlig von Steintrümmern zugeschüttet war. Er schien ins Meer zu münden, das jetzt weit entfernt und jenseits der Insel lag.


  Beide, Mensch und Tier, fürchteten sich vor dem Wasser, und einer hielt Wache, während der andere den Wassersack füllte. Aber Sander bemerkte keine Spur von Wasserbewohnern. Es gab Fische – einen fing er mit einer provisorischen Angel –, die aussahen wie Schlangen, so daß er seinen Fang rasch wieder ins Wasser warf. Er wußte, daß er nichts von dem schleimigen Fleisch essen könnte.


  Ganz in der Nähe des Flusses fand er einen Kopf aus Stein. Er hatte die Größe von zwei geballten Fäusten und war sehr alt. Es war der Kopf eines Vogels, dessen wilder, stolzer Blick Sander faszinierte. Er nahm ihn mit zum Lager, um ihn Fanyi zu zeigen, die sorgfältig die Steinmetzarbeit untersuchte.


  „Dies“, sagte sie bestimmt, „war das Zeichen der Macht eines Häuptlings. Es ist ein gutes Omen, daß du es gefunden hast.“


  Sander mußte beinahe laut lachen. „Omen sind nicht meine Sache, Zauberpriesterin. Das paßt nicht zu meinem Volk. Aber dies hier ist hervorragend gearbeitet. Wenn der, der es gefertigt hat, darin eine besondere Bedeutung sah, dann verstehe ich, weswegen er sich so große Mühe gegeben hat.“


  Sie schien ihn gar nicht gehört zu haben, denn ihr Gesicht hatte wieder den entrückten Ausdruck angenommen. „Es gab ein großes Haus“, sagte sie. „Sehr hoch – sehr, sehr hoch. Und das hier ist der Teil eines Vogels mit ausgebreiteten Schwingen. Über der Tür war der Vogel befestigt – und –“ Fanyi ließ den steinernen Kopf fallen und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, als wollte sie etwas fortwischen. „Er hatte eine Bedeutung“, wiederholte sie. „Es war das Totemtier eines großen Volkes und eines weiten Landes.“


  „Dieses Landes?“ Sander warf einen Blick auf die Erdhügel. „Wenn es tatsächlich ein Totemtier war, dann hat es aber am Ende doch versagt.“


  Langsam streckte Fanyi eine Hand aus und berührte den Kopf.


  „Aller Zauber hat in der Finsteren Zeit versagt, Schmied. Denn Land und Meer, Wind und Feuer wandten sich gegen den Menschen. Und was können Zaubermittel schon ausrichten gegen den Tod einer ganzen Welt?“ Sie hob den Kopf auf und stellte ihn auf einen Stein, so daß er nicht umfallen konnte. Dann beugte sie sich nieder.


  „Stammestier der Toten“, sagte sie leise, „wir bringen dir Verehrung entgegen. Wenn es noch einen Rest deiner Macht gibt, den wir rufen können, so schenke ihn uns. Denn wir gehören zu den Menschen, und Menschen haben dich als Symbol geschaffen, damit du ihre wichtigen Orte mit deiner Gegenwart schützest.“ Sie bewegte die Hände auf eine Weise, wie es Sander fremd war.


  Sollte Fanyi sich um unsichtbare Kräfte und um Totemtiere kümmern, er interessierte sich mehr für die Gegenwart. Und während er nochmals einen Blick auf den Fund warf, kam ihm der Gedanke, daß er ihn gern in Ton einbetten würde, um die Hohlform anschließend mit Kupfer auszugießen. So würde er ein Symbol haben, das ihn mit der Vergangenheit verband. Aber der Kopf war zu schwer, als daß sie ihn hätten mitnehmen können. Besser war, er behielt die Metallstückchen, die er auf dem Schiffswrack gefunden hatte.


  Er wurde jetzt ungeduldig. Sie hatten sich lange genug hier aufgehalten, ihre Vorräte ergänzt, denn er hatte einen Teil des Fleisches über dem Feuer getrocknet, und es würde wenig nützen, wenn sie noch länger blieben.


  „Dein Führer – dieses Ding, das du trägst“, sagte er zu dem Mädchen, „wohin zeigt es nun?“


  Wieder wandte sie sich nach Nordwesten. Doch wenn sie in diese Richtung laufen wollten, mußten sie durch die Ruinen der Stadt wandern. Er würde sich freier und sicherer fühlen, wenn sie nach Westen zogen. Er glaubte, daß die Überreste der früheren Menschen eher hinter ihnen zurückbleiben würden, wenn sie die wesentliche Richtung einschlagen..


  Trotz seiner Ungeduld blieb Sander noch zwei weitere Tage, um mehr Vorräte anzusammeln. Das Wetter war klar, doch in der Frühe wurde es jeden Tag kälter. Aber glücklicherweise wiederholte sich der entsetzliche Sturm nicht. Endlich am fünften Morgen nach ihrer Ankunft an der alten Küste brachen sie auf. Die Sonne schien und sandte ihre wärmenden Strahlen. Wie gewöhnlich huschten die Fischer voraus und waren bald zwischen den Hügeln verschwunden. Nur dann und wann entdeckten sie einen Pfotenabdruck. Rhin aber blieb bei Sander und dem Mädchen.


  Fanyi hielt den Anhänger beständig in der Hand. Manchmal deutete sie in eine Richtung. Sander akzeptierte ihre Führung, denn sie schien ihrer Sache sehr sicher. Er wünschte, er könnte einmal einen Blick auf das ovale Schmuckstück werfen, das aufblitzte, als wäre es mit Edelsteinen besetzt. Er zweifelte nicht, daß die Früheren Menschen einen Richtungsfinder konstruiert hatten, doch er fühlte sich außerstande, das Geheimnis zu durchschauen. Schließlich fragte er sie.


  „Wie spricht dieses Ding mit dir und zeigt dir, ob wir nach rechts oder links gehen müssen?“


  „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur ganz wenig, aber gerade genug, um einen Teil von dem zu lesen, das es zu sagen hat. Schau“, sie winkte ihn heran. „Sieh her, aber berühre es nicht.


  Ich habe keine Ahnung, wie ein anderer Geist es beeinflussen kann.“


  Der Anhänger war oval und hatte ungefähr die Dicke eines Fingergliedes. Das Metall, aus dem es gefertigt war, glänzte. Wahrscheinlich war es aus einer der geheimnisvollen Legierungen, die seinen Zunftgenossen so große Rätsel aufgaben. Kreisförmig angeordnet waren die Steine eingefügt. Sie hatten verschiedene Farben, und es waren zwölf an der Zahl. Doch, so leuchtend sie auch waren, erregte etwas anderes die Aufmerksamkeit von Sander. Im Metall bewegte sich eine helle, leuchtende Linie.


  „Paß auf“, sagte Fanyi und drehte sich plötzlich nach links. Auf dem Anhänger bewegte sich die Linie ebenfalls, so daß sie in dieselbe Richtung wies wie zuvor – nur berührte sie jetzt einen anderen Stein.


  „Mein Vater kannte viele Dinge“, sagte sie leise und wandte sich wieder um, so daß die Lichtlinie den ersten Stein berührte. „Einiges hat er meiner Mutter erzählt, und später hat sie es mich gelehrt. Doch starb er, bevor ich auf die Welt kam. Dies aber war sein größter Schatz. Er schwor, daß es, auf Grund eines Zaubers der Früheren Menschen, imstande wäre, denjenigen, der es trägt, an seinen Herkunftsort zurückzuführen. Je näher man diesem Ort käme, desto leuchtender würde diese Linie. Und das stimmt, denn ich habe beobachtet, daß sie an jedem Tag unserer Reise etwas deutlicher geworden ist. Ich weiß, daß das, was wir suchen, ein Ort großen Wissens ist. Vielleicht erhielten die Früheren Menschen eine Warnung, daß ihre Welt zerstört werden würde, und waren in der Lage, einen riesigen Komplex zu errichten, den nicht einmal die Verwüstung der Finsteren Zeit hatte vernichten können.“


  Sander war beeindruckt von der Lichtlinie. Es stimmte: sie bewegte sich, wenn Fanyi sich bewegte. Und er konnte sich auch vorstellen, daß sie den Weg wies. Was für ein Mann war wohl der Vater des Mädchens gewesen? Ein Händler, der in den Ruinen nach verborgenen Dingen suchte? Oder kam er aus einer Sippe, die einen Weisen hatte, der über ein größeres Vorwissen verfügte als der aus Sanders Horde?


  „War dein Vater Händler?“


  „Nein, nicht ganz. Obgleich er mit den Händlern nach Padford gekommen war. Er war ein Sucher – nicht nach Metallen, sondern nach anderen Menschen. Und auch nicht wie die Seehaie suchte er Menschen, um sie zu Sklaven zu machen, sondern um von ihnen zu erfahren, was sie an Wissen von der Früheren Zeit behalten hatten. Viel hat er aufgeschrieben, aber“ – sie sah sehr unglücklich aus – „als sie sein Grab bereiteten, legte meine Mutter ihm das Buch in die Hände, in das er alles, was er erfahren hatte, aufgeschrieben hatte. Ein Buch ist etwas aus Rinde oder Tierhaut, das mit Schriftzeichen bedeckt ist. Meine Mutter wußte, daß dies sein wertvollster Besitz war. Und deshalb war es notwendig, daß es zu ihm in die Erde gelegt wurde, damit er es nach dem Tod besaß, so wie die anderen Leute ihre Werkzeuge und Waffen. Denn mein Vater hat gesagt, daß niedergeschriebene Worte die größten Werkzeuge überhaupt wären …“


  Sander schüttelte den Kopf. Was sie da sagte, war sehr dumm. Wie konnten diese Zeichen, die sie einmal in den Sand gekritzelt hatte, mehr sein als Werkzeuge, mit denen man etwas herstellen, oder Waffen, mit denen man sich verteidigen konnte?


  „Mein Vater glaubte es!“ Fanyi hob stolz den Kopf, als hätte sie in seinen Gedanken gelesen. „Und wenn alles, was er wußte, bei ihm im Grab liegt, so habe ich doch dies hier.“ Sie schloß die Finger um den Anhänger. „Und ich bin überzeugt, das ist nur ein winziger Teil der anderen Wunder.“


  Während ihres Tagesmarsches blickte Sander manchmal zu Fanyi hinüber. Bisweilen hatten sie Umwege zu machen, um den Ruinen auszuweichen, und jedesmal bewegte sich die Linie so, daß sie weiterhin in die Richtung deutete, die sie nehmen wollten.


  Sander kam es vor, als hätte die Stadt kein Ende. Woher waren so viele Menschen gekommen? Wie lang hatten sie arbeiten müssen, um all die Steine heranzuschleppen, um diese Häuser zu bauen? Seine Bewunderung stieg.


  Als er noch mit der Horde gezogen war, war er manchmal auf die Überreste alter Städte gestoßen. Meist hatten sie die Trümmerhaufen gemieden, denn zuweilen kam es vor, daß sie der Grund für Krankheit und Tod waren. Ein- oder zweimal hatten jüngere Männer in den Trümmern nach Metall gesucht, doch was sie gefunden hatten, war vom Rost zerfressen gewesen. Besser war es da, sich auf die Händler zu verlassen, die offensichtlich jederzeit bereit waren, Risiken einzugehen, um Metallklumpen für die Horde zu beschaffen.


  Als Sander eines Abends Holz und Zweige zum Feuermachen sammelte, machte er eine Entdeckung, die ihn entsetzte. In einer Mulde fand er Knochen – nicht die Knochen eines Menschen. Der Schädel war etwa zweimal so mächtig wie sein eigener, und er bemerkte, daß in einer Augenhöhle ein Pfeil steckte.


  Vorsichtig zog er ihn heraus. Er unterschied sich nicht sehr viel von seinen Pfeilen. Die Metallspitze war sorgfältig gearbeitet, sie war das Werk eines fähigen Schmieds. Aber sie trug keine Zeichen, die Sander bekannt gewesen wären. Das Skelett mußte das Überbleibsel eines der Monster sein. Doch es war sicher einige Zeit her, seit es getötet worden war. Er fragte sich, weswegen der Schütze nicht seinen Pfeil wieder an sich genommen hatte. Man durfte Geschosse nicht vergeuden, und jeder Jäger sammelte zunächst seine Waffen wieder ein, wenn er ein Tier erlegt hatte. Aber vielleicht war das Ungeheuer in einiger Entfernung von hier angeschossen worden und hatte sich bis hierher geschleppt, bevor es zusammenbrach.


  Sander sah sich aufmerksam die nähere Umgebung an und machte dabei eine weitere Entdeckung: er fand eine Öffnung in einer der Bodenerhebungen. Ein Erdrutsch hatte sie zwar teilweise wieder zugeschüttet, doch war sie noch deutlich zu erkennen. Wahrscheinlich waren Händler, die nach einem Schatz gruben, von dem Untier angegriffen worden. Er begann sich auszumalen, was vorgefallen war. Vielleicht hatte das blutrünstige Riesentier so unter ihnen gewütet, daß sie mit ihren Toten und Verwundeten geflohen waren. Der Gedanke an eine solche Schlacht, auch wenn sie einige Zeit zurücklag, war keineswegs beruhigend.


  Er nahm den Pfeil an sich. Denn jede Ergänzung seines eigenen Vorrats mußte ihm willkommen sein. Sander gab sich noch nicht zufrieden. Er pfiff Rhin. Der Kojote schnupperte an den Knochen und knurrte böse. Doch als Sander ihn weiterlockte zur Öffnung in dem Erdhügel, verlor er alles Interesse. Offenbar war die Witterung zu alt. Aber da bemerkte Sander etwas anderes. Hinter einem Haufen von Steintrümmern fand er tiefe Linien, die in den Erdboden eingegraben waren.


  Dafür gab es nur eine Erklärung. Hierher war ein Wagen gebracht worden, der, so schätzte Sander, etwas kleiner war als die, die von der Horde benutzt wurden. Und er war schwer beladen gewesen, sonst hätte er nicht so tiefe Abdrücke im Boden hinterlassen. Die Schatzgräber – was immer sie suchten – hatten also alles mitgenommen, was sie gefunden hatten.


  Falls sie sich hier im Gebiet der Händler aufhielten, dann schwebten sie selbst in großer Gefahr. Zwar sahen sie nicht wie Metallsucher aus, da sie keinen Wagen hatten, sondern nur einen Kojoten und zwei Fischer, die sie als Lasttiere würden verwenden können, doch bewachten die Händler ihre Gebiete so eifersüchtig, daß sie alle Eindringlinge ohne vorherige Warnung oder Erklärung angreifen würden.


  Diese Grabungsstätte war alt, doch das bedeutete nicht, daß die Sucher die Ruinenstadt gänzlich verlassen hatten, denn hier würden sie reichlich Ausbeute erlangen können. Sie mußten sich also vorsehen. Sander wußte, daß Rhin keinen Fremdling akzeptieren würde, es sei denn er selbst würde ihn ausdrücklich als Freund aufnehmen. Sogar Fanyi wäre von ihm angegriffen worden, wenn sie nicht die wütenden Fischer gehabt hätte, die sie schützten. Erst, als Sander sie geduldet hatte, war auch Rhin zufrieden gewesen. Sie mußten sich also auf Rhins Wachsamkeit verlassen. Der Schmied hatte kein Verlangen, sich mit den Händlern zu messen, dafür schätzte er ihr Wissen zu sehr. Und die, die er bisher getroffen hatte, waren liebenswürdig gewesen, wenn auch sehr hartnäckig, sobald es darum ging, über Geschäfte zu feilschen.


  Als er Fanyi von seinen Entdeckungen berichtete, schien sie nicht beunruhigt.


  „Vielleicht waren es sogar die Leute von Gavahs Sippe. Er kommt im Frühling die Küste herunter – er kam jedenfalls, um mit Padford Handel zu treiben. Unser Schmied, Ewold, meinte, daß sie sehr gutes Metall hätten.“


  „Und was habt ihr für Waren dagegen geboten?“ Die Horde hatte verarbeitetes Leder, gewebte Stoffe aus der Wolle der Schafe getauscht, was die Händler gern genommen hatten. Aber er fragte sich, was Fanyis Leute herstellten, um die Händler anzulocken.


  „In Salz eingelegte Fische und Salz“, antwortete sie. „Unsere Männer gingen deshalb hinaus in die Meereswüste. Und manchmal hatten wir Getreide übrig oder getrocknete Früchte. Meine Mutter bot ihnen heilende Kräuter an, die man bei ihnen nicht kannte. Wir waren kein so armes Volk, wie du denkst, Schmied.“


  „Habe ich das gesagt?“ gab er zurück. „Jedem Volk sein eigenes Leben.“


  „Gesagt hast du es vielleicht nicht, aber gedacht“, entgegnete Fanyi bestimmt. „Die Seehaie haben mehr mitgenommen als nur Menschen. Ich möchte wissen, warum sie Menschen als Gefangene auf ihre Schiffe schleppen.“ Sie sagte dies, als erwarte sie keine Antwort. „Wir haben von ihnen gehört – nicht allein durch die Händler, sondern auch von unseren Alten. Früher waren wir ein wesentlich zahlreicheres Volk gewesen, aber wir haben viele junge Leute an die Seehaie verloren. Das gehört zu unseren Erinnerungen, auch wenn wir keine Weisen haben, die vergangenes Geschehen überliefern.“


  „Ich kenne die Seehaie nur aus den Erzählungen der Händler“, gestand Sander. „Sie halten sich nahe der Küste auf, und wir haben sie nie im Landesinnern gesehen. Es sei denn, die Weißhäutigen … Ja, das wäre möglich, daß die Weißhäutigen zu ihnen gehörten.“


  „Die Weißhäutigen?“


  „Sie kamen, als ich sehr klein war. Sie waren seltsam – sofort zum Kampf bereit, als hinge ihr Leben von unserem Tod ab. Sie machten alles nieder – Kinder, Frauen, Männer, sogar Kojoten – denn sie fürchteten sich vor ihnen. Sie kamen aus dem Norden mit ihren Wagen. Zum Ziehen verwendeten sie keine Kojoten, sondern eine Art Hirsche, riesig groß und mit einem weitverzweigten Gehörn. Sie benahmen sich, als wollten sie die ganze Welt für sich erobern. Als meine Leute von ihrem Raubzug erfuhren, schlossen sie sich mit anderen Horden zusammen, und wir trafen sie in einer Ebene, in der sie und ihre Tiere starben. Denn als sie merkten, daß wir siegen würden, töteten die Frauen erst ihre Kinder und dann sich selbst. Sogar ihre Tiere töteten sie. Das Gemetzel war so groß, daß niemand, der im Flachland wohnt, es jemals wird vergessen können. In ihren Wagen fanden wir sonderbare Dinge, doch es wurde entschieden, daß auf allem, was sie bei sich geführt hatten, ein Fluch lastete, weil sie so fürchterlich gehaust hatten. Daher trug man alles zusammen, legte auch ihre Leichen und ihre toten Tiere auf den Haufen und zündete ihn an. Dann beschlossen alle Horden, die sich zusammengefunden hatten, ihr Land zu verteidigen, auf den Ort einen Bann zu legen – niemand aus der Sippe würde jemals wieder einen Fuß auf diesen Ort setzen. Unsere eigenen Toten begruben wir als Helden zu beiden Seiten des Wegs, der auf das Schlachtfeld führte: Ihre Geister sollten uns schützen. Obgleich es Leute gibt“, fügte er hinzu, „die glauben, daß der Mensch keinen erdgebundenen Geist besitzt, und daß nur der tote Körper wie ein leeres Kleidungsstück zurückbleibt, wenn der Atem ihn verlassen hat. Wenn heute eine Horde nach Norden zieht, reiten alle kürzlich zum Krieger geschlagenen jungen Männer und alle Mädchen, die das Alter erreicht haben, in dem sie sich einen Zeltpartner suchen, mit einem unserer Weisen zu den Heldengräbern, wo ihnen dieser die Geschichte der Schlacht mit den Weißhäutigen erzählt.“


  „Warum nannte man sie die Weißhäutigen?“


  „Ihr Haar, selbst das der Jungen, war sehr hell, und ihre Haut war ebenfalls ausgeblichen, obgleich sie doch unter der Sonne reisten. Aber ihre Augen waren am sonderbarsten, denn sie zeigten nur eine Farbe und hatten keine Pupillen, so daß sie silbernen Bällen glichen. Sie sahen aus wie Menschen, so daß wir wohl Gemeinsames mit ihnen haben mußten. Aber sonst waren sie ganz anders.“


  „Und die Seehaie“, sagte Fanyi bestimmt, „sehen auch so aus wie wir alle, aber sie sind erfüllt von einem teuflischen Geist.“


  Sie befestigte die Zweige, an denen das Fleisch steckte, in der richtigen Entfernung vom Feuer. Die Dämmerung brach bereits herein. Rhin war verschwunden, doch Sander konnte dem Kojoten nicht verbieten, daß er sich etwas zu fressen suchte, selbst wenn sie von möglichen Gefahren umgeben waren. Plötzlich schreckte der Schmied auf, und seine Hand fuhr sofort zum Pfeilwerfer, als er eine undeutliche Bewegung im Dunkeln wahrnahm. Beruhigend umfaßte Fanyi seine Hand.


  „Es sind Kai und Kayi“, sagte sie. „Wenn du auch allen Schatten mißtraust, so gibt es doch einige, die Freunde sind.“


  Sie summte leise vor sich hin, um die Fischer zu begrüßen.


  


  Die Woge


  


  Fanyi faßte zuerst nach dem Kopf von Kai und dann nach dem von Kayi, hielt sie zwischen den Händen und sah den Tieren fest und lange in die Augen. Dann sagte sie: „Sie haben keine Spur von anderen Wesen gefunden. Soweit also ist das Glück uns weiterhin günstig.“


  Vielleicht war ihnen das Glück günstig, dachte Sander. Doch es gab keinen Grund, weniger wachsam zu sein.


  Wie zuvor hielten sie auch diese Nacht abwechselnd Wache und schürten das Feuer. Als Sander in den frühen Morgenstunden hin und wieder einen Zweig auf die Glut legte, beobachtete er Rhin, lauschte auf die Geräusche der Dunkelheit und das Rauschen des Flusses.


  Der Angriff erfolgte unerwartet, von einem Atemzug zum nächsten, und kam nicht aus der Finsternis, sondern auf unerklärliche Weise aus seinem eigenen Geist. Sander konnte nicht einmal laut aufschreien, und er wußte nicht, wie er sich verteidigen sollte. Er fühlte sich, als wäre er an einem anderen Ort, den er nicht deutlich erkennen konnte, so wie er auch denjenigen, oder dasjenige, nicht sehen konnte, das ihn gerufen hatte und dabei seinen Willen unterwarf, wie ein Mann ohne große Schwierigkeit Gewalt über ein Kind bekommen kann.


  Er vermochte das Gefühl nicht zu beschreiben; denn es überstieg alles bisher Erfahrene. Seine Gedanken wurden rücksichtslos untersucht, ausgequetscht, befragt nach Informationen, die der andere suchte. Sander sah im Geist sonderbare Szenen: zerstörte Gebäude und in ihnen und zwischen ihnen Bewegung. Doch als er versuchte, sie deutlicher zu sehen, verschwanden sie, und alles änderte sich.


  Es gab nur noch das Feuer und jenseits davon die Nacht. Aber der Kojote hatte den Kopf erhoben; in seinen Augen spiegelten sich die Flammen. Auch die Fischer hatten sich umgewandt und blickten Sander an. Das Mädchen schlief als einzige ruhig und gleichmäßig. Rhin knurrte leise, und kaum hörbar zischte einer der Fischer. Erschöpft und angstvoll hob der Schmied eine Hand zur Stirn und strich sich darüber. Niemals hatte einer der Weisen auch nur eine Andeutung gemacht, daß etwas dergleichen einem Menschen zustoßen konnte. Er hatte sich in den Gedanken eines anderen befunden – war es das, was Fanyi den „suchenden Gedanken“ nannte? Aber wer hatte ihn gesucht und weswegen?


  Kai zischelte und sah Sander drohend und mit entblößten Zähnen an. Der Schmied wich erschrocken vor der feindseligen Haltung des Tiers zurück. Rhin – rasch warf er einen Blick auf den Kojoten – auch er knurrte leise. Doch als er ihm direkt in die Augen sah, verstummte er. Der Schmied, der nie den Versuch unternommen hatte, sich mit dem Kojoten auf die gleiche Art zu verständigen, wie es Fanyi mit ihren Tieren machte, hatte jetzt den Eindruck, daß Rhin, von der Besitzergreifung seiner Gedanken aufgeschreckt, nun verstand, daß Sander wieder er selbst war.


  Der Schmied wollte Fanyi wachrütteln, um sie zu fragen, welches die Ursache für diesen Angriff sein könnte, doch als Angst und Unruhe schwanden, stieg Ärger in ihm hoch. Niemand sollte erfahren, daß er auf diese Weise überwältigt worden war. Er spürte, daß in der Erforschung seiner Gedanken Verachtung mitgeschwungen hatte und daß der, der ihn ein paar Augenblicke in seiner Gewalt gehabt hatte, nur eine geringe Meinung von ihm hatte.


  Nein, er würde sie nicht fragen.


  Sander holte den Sack mit den Werkzeugen und dachte an die geheimen Gesänge, die die Arbeit des Schmieds begleiten mußten. Undeutlich erinnerte er sich an etwas, was ihm sein Vater erzählt hatte. Es sollte Orte der Vergangenen Zeit geben, von denen unerklärliche Einflüsse auf die Menschen ausgingen und sie zu unbekannten Diensten zwangen. Doch man konnte sich dagegen wehren. Das gehörte zu den Geheimnissen der Schmiedezunft.


  Sander fand in seiner Tasche Drahtstücke aus dem eisernen Schiff. Er verglich ihre Länge und begann, die Enden zu einem Zopf zu flechten. Dann legte er ihn sich wie ein Band um den Kopf, so daß er die Stirn direkt über den Augen bedeckte, verflocht die Enden ineinander und befestigte sie.


  Eisen, – kaltes Eisen – hatte eine Bedeutung, die noch aus der Vergangenen Zeit stammte. Es konnte einen Schutz bieten, wenn man es auf bestimmte Art verarbeitete. Bisher hatte er nie Grund gehabt, diese Überlieferung zu erproben, obgleich viele aus der Horde Amulette aus Kaltem Eisen trugen, von denen er sogar einige selbst nach ihren Wünschen geformt hatte. Damals hatte er insgeheim gedacht, es sei Aberglaube; aber jetzt konnte er sich gut vorstellen, daß es Feinde, oder einen Feind, gab, die mehr zu fürchten waren als Ungeheuer, Weißhäutige oder eifersüchtige Händler.


  Der geflochtene Kopfreif aus rostigem Metall war fertig, und Sander knüpfte nun kürzere Drahtstückchen zu einem komplizierten Knoten, den er an einem Lederriemen befestigte. Das sollte für Rhin sein. Freilich hatte er keine Ahnung, ob auch der Kojote ähnlichen Einflüssen unterliegen konnte, wie sie ihn erschüttert hatten; doch er wollte alle Vorkehrungen treffen, die möglich waren.


  Jetzt blieben nur noch Fanyi und die Fischer. Die Tiere würden ihn wahrscheinlich nicht an sich herankommen lassen, vermutete Sander. Sie duldeten Sander und den Kojoten nur, weil Fanyi es so wollte. Und das Mädchen – nun, sie war erfreut gewesen, als sie den „suchenden Gedanken“ bemerkt hatte, und sie würde jeden Kontakt mit jemandem, der über derartige Fähigkeiten verfügte, begrüßen. Wahrscheinlich kam das daher, weil sie eine Zauberpriesterin war. Aber wenn solche Kontakte von den Priestern als normal angesehen wurden …! Wenn es nach ihm ginge, würde er sie auf der Stelle verlassen und in die Finsternis hinausgehen. Ärger und Angst setzten ihm stark zu, doch er wollte ihnen nicht nachgeben. Nein, sie würden die Reise gemeinsam fortsetzen, bis er Grund hatte zu der Annahme, daß Fanyi diesem … diesem Sucher mehr glich als ihm.


  Hart und unbequem schloß sich das Metall um seine Stirn, und Sander rezitierte im Geist die Worte, die jeder Schmied sprechen mußte, wenn er ein Werkzeug oder eine Waffe herstellte. Dann schürte er das Feuer, und die Fischer legten sich wieder ruhig neben Fanyi. Der Einfluß, der ihr Lager heimgesucht hatte, mußte demnach verschwunden sein. Sander verstaute sein Werkzeug wieder.


  Hinter der Klippe, die das Ufer des Flusses bildete, kroch langsam die Dämmerung herauf. Er hoffte, daß dieser Tag sie endlich zum Ende der Stadt führen würde oder doch wenigstens zu dem Ziel, das Fanyi suchte. Sein Widerwillen gegen die Ruinen wurde immer größer.


  Fanyi bewegte sich und öffnete langsam die Augen. Beunruhigt stellte Sander fest, daß sie fast ebenso entrückt wirkte, wie wenn sie ihren Anhänger umschlossen hielt.


  „Es ist hier –, er ist hier.“ Ihre Stimme wurde leiser. Sie blinzelte, als mache sie sich aus einem Traum frei. Und dann, als sie sich aufrichtete, strahlte sie.


  „Sander – es ist hier! Hörst du mich?“ Sie packte seinen Ärmel und schüttelte ihn. „Ich habe eine Vision gehabt!“ Sie war außer sich vor Freude. „Wir werden ihn bald erreichen – den geheimen Ort. Und dort ist jemand, jemand, der sehr wichtig ist.“


  „Wer?“ fragte er ausdruckslos.


  Sie schien überrascht, und die Freude war aus ihrem Gesicht wie weggeblasen.


  „Ich … ich kann mich nicht erinnern. Aber – es war eine wirkliche Vision. Wir werden finden, was wir suchen!“


  Ihre Begeisterung versetzte ihn in Schrecken. War sie denn all die Tage nicht von der Richtigkeit ihres Anhängers überzeugt gewesen?


  „Was ist das, was du da trägst?“ fragte sie ihn und starrte sein Stirnband an. „Es ist aus Draht. Warum hast du das gemacht? Warum trägst du es?“


  „Das ist mein Geheimnis“, antwortete Sander trotzig. „Ein Geheimnis der Schmiedezunft.“


  Sie akzeptierte die Erklärung und sagte auch nichts, als er Rhin das andere Metallornament um den Hals legte.


  Wie gewöhnlich liefen die Fischer voraus. Nach dem Essen belud Sander den Kojoten und befestigte das Gepäck derart, daß ein einziger Ruck an dem Riemen genügte, um das Tier von der Last zu befreien. Falls sie einer Gefahr begegneten, sollte Rhin nicht behindert sein.


  Fanyi, die Augen auf den Anhänger gerichtet, führte sie weiter. Die Erd- und Trümmerhügel wurden weniger; zwischen ihnen gab es mehr Platz für die Büsche und Bäume, die immer dichter wuchsen. Sie gingen parallel zum Flußufer, und allmählich senkte sich das Land, so daß die Klippen, die über dem Wasser ragten, nicht mehr so hoch waren.


  Nicht lang, nachdem sie ihr Lager verlassen hatten, kamen sie auf eine offene Fläche, die mit Radspuren bedeckt war. Rhin beschnüffelte sie, doch knurrte er nicht. Auch Sander schienen sie sehr alt zu sein, doch waren sie so zahlreich, daß man annehmen mußte, daß einst reger Verkehr nach und aus der Stadt geherrscht hatte.


  Neben den Wagenspuren fand er nur noch die Abdrücke der berühmten großen Hunde der Händler. Zum erstenmal seit ihrem Aufbruch sprach Sander – obgleich er sicher war, Fanyi hing ihrer Vision nach und achtete gar nicht darauf, daß er und Rhin bei ihr waren.


  „Wenn deine Zeichen uns in diese Richtung weisen“, sagte er, „sind wir möglicherweise nicht die einzigen, die deinen Platz finden. Die Händler, oder wer immer es gewesen sein mag, haben diese Stadt gründlich durchsucht.“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, daß einer der Händler von dem weiß, was wir suchen. Es ist kein Metall, also kein Ding, das von den Vergangenen Menschen mit den Händen geschaffen worden ist, sondern es ist die Arbeit ihres Geistes. Ich weiß, daß kein Händler sich mit dergleichen abgeben würde.“


  „Kennst du denn alle Händlersippen?“ fragte er zurück. „Wir aus dem flachen Land kennen vier, die regelmäßig kommen, insgesamt dreißig Leute. Nie haben wir ihre Frauen gesehen. Wie viele kamen nach Padford?“


  „Ich kann mich an zwanzig entsinnen“, antwortete sie sofort. „Und mein Vater – aber er war kein Händler. Vielleicht gibt es noch mehr wie ihn, Sucher des Wissens.“


  „Und doch ist er mit Händlern abgereist“, bohrte Sander weiter. „Und es ist bekannt, daß es nicht ihrer Art entspricht, einen Fremden mit sich ziehen zu lassen.“


  „Meine Mutter hat erzählt, daß die, die ihn mitgebracht haben, ihn sonderbar behandelten, beinahe, als fürchteten sie ihn. Aber er gehörte nicht zu denjenigen, denen die Waffe locker sitzt oder die ständig Streit suchen. Sie sagte, sie wäre überzeugt gewesen, der Anführer der Händler hätte erleichtert aufgeatmet, als sie weiterzogen und mein Vater sich entschlossen hatte, zu bleiben, um den Winter im Dorf zu verbringen. Er wollte sich ihnen wieder anschließen, wenn sie zurückkämen, um weiter nach Süden zu ziehen. Und sie schlugen ihm die Bitte nicht ab.“


  Sander wurde es langsam leid, von diesem geheimnisvollen Vater zu hören, den man ins Grab gebettet hatte, noch bevor Fanyi überhaupt geboren war. Er hatte anscheinend auf die Mutter einen so tiefen Eindruck gemacht, daß sie ihn verehrte, wie es für eine Frau ungewöhnlich war.


  „Es ist nicht üblich, daß eine Zauberpriesterin heiratet“, fuhr Fanyi fort. „Sie darf ihre Kräfte nicht dadurch einschränken, daß sie nur einem Mann ihre Gunst erweist. Aber es ist auch notwendig, daß sie eine Tochter aufzieht, die ihre Nachfolgerin wird. Deshalb war das Dorf auch zufrieden, als sie einen Reisenden wählte. Nur entdeckte sie, daß er ihr mehr bedeutete, als sie vermutet hatte. Und als er gestorben war, trauerte sie aus ganzem Herzen.“


  „Du sagst“ – Sander fühlte sich ein wenig unsicher, weil Fanyi so voller Anteilnahme sprach – „eine Zauberpriesterin muß eine Tochter haben. Aber wenn es nun ein Sohn wird?“


  Fanyi lachte. „Das passiert nie, Schmied. Wir haben auch unsere Geheimnisse, und bisweilen können wir sogar der Natur unseren Willen aufzwingen. Die erste meiner Sippe, also die, die die Finstere Zeit überlebt hat, besaß ein Wissen, das selbst damals neu war. Und dieses Wissen hat sie an ihre Tochter weitergegeben, und es wurde von Tochter zu Tochter weitergereicht. Wir gebären keine Söhne, nur Töchter – und nur eine Tochter in jeder Generation. Denn das ist unser Wille – wir können es ändern, wenn wir wollten, aber wir wollen es nicht ändern. Für einen Sohn gibt es keinen Platz in dem Haus einer Priesterin.“


  Vor ihnen öffnete sich das Land, je weiter sie vorankamen, bis sich plötzlich die Klippe erneut steil und messerscharf in den Himmel reckte, wie Sander es nie zuvor gesehen hatte. Wütend und laut rauschte hier der Fluß. Sie umrundeten einen Vorsprung und erblickten einen mächtigen Wasserfall, über dem feiner Nebel lag, so daß sie nicht erkennen konnten, wie tief das Wasser hinabstürzte.


  Auf der anderen Seite des Flusses erstreckte sich flacheres Land, das von keinen scharfkantigen Felsentrümmern übersät war. Bestürzt blieb Sander stehen. Irgendeine gewaltige Kraft hatte dieses Land zusammengeschoben und verdreht. Lavaströme hatten Felsbrocken, verbogenes Metall, das jetzt verrottet und verrostet war, überflutet und eingeschlossen. Dieser ganze Ort war ein einziges Gemisch von künstlich durch Menschen erschaffenen Dingen, die von den Naturkräften bezwungen wurden, umschlossen von einer unüberwindlichen Barriere –, so jedenfalls schien es auf den ersten Blick … Und doch führten die Wagenspuren direkt in die gigantische Trümmerlandschaft hinein. Fassungslos starrte Fanyi auf dieses Werk der Zerstörung.


  „Eine Woge – eine Woge, die das Land überflutet hat“, murmelte sie. „Eine Woge hoch wie ein Berg. Eine Woge, die den größten Teil der Stadt mit sich gerissen hat – eine Woge, die sich hier brach und alles, was schwer war, hier abwarf. Eine Woge gleich der, die mein Volk ins Landesinnere getragen haben soll. Jetzt staune ich, daß sie überhaupt überlebt haben, aber vielleicht war ihre Woge kleiner.“


  „Es spielt keine Rolle, wie das hier entstanden ist.“ Sander steuerte direkt auf den Hauptpunkt zu. „Wir müssen einen Weg dahindurch finden, falls dein Führer uns sagt, daß wir es tun sollen.“


  Sie blickte auf den Anhänger und nickte. „Der Pfad, auf den er deutet, liegt direkt vor uns. Aber dies“ – sie zeigte auf die Wagenspuren – „besagt doch, daß andere vor uns einen Weg gefunden haben, der breit genug ist, um mit einem Wagen hindurch zu kommen.“


  Sander erwähnte nicht, daß sie Gefahr liefen, in einen Hinterhalt zu geraten, wenn sie einer so deutlichen Spur folgten; denn er wußte auch keine andere Möglichkeit, die Barriere zu überwinden.


  „Schau!“ Fanyi deutete mit dem Finger. „Ein Gebäude!“


  Einen Augenblick schaute er überrascht in die Richtung, die sie zeigte, dann jedoch erblickte er die Ruine: es war kein vollständiges Gebäude, sondern es waren eigentlich nur Steinblöcke, die durch Eisenverstrebungen zusammengehalten wurden, wie sie die Vergangenen Menschen benutzten, um größere Steinmassen zu verbinden. Doch von den Blöcken waren genügend übriggeblieben, um eine Art Schale zu bilden, die sich scharf wie eine Zinne gegen den Himmel abhob.


  Die Ausmaße der Vernichtung waren überwältigend.


  Er hatte sein Leben lang die Geschichten über die Finstere Zeit hingenommen – all die Geschichten über die gigantischen Kräfte, die die Vergangene Welt besiegt hatten; er hatte die zerbröckelten Reste alter Städte gesehen, die Meereswüste. Aber erst jetzt, da er dieser Verwüstung gegenüberstand, erfaßte er, welche Naturkräfte entfesselt wurden und über seine Vorfahren und ihre Welt hereingebrochen waren. Es war tatsächlich schwer zu glauben, wie Fanyi gesagt hatte, daß ein Mensch diesem Inferno entkommen konnte.


  Fanyi hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. „Es ist …“ Sie fand keine Worte – ebensowenig wie er.


  Er legte ihr einen Arm um die zuckenden Schultern und zog sie an sich – zwei winzige Menschen vor dem Ruinenfeld einer untergegangenen Welt.


  Endlich riß Sander den Blick los. „Sieh nicht hin“, sagte er. „Sieh auf die Wagenspuren. Vielleicht behältst du recht, und sie führen weiter.“


  Hastig stolperten sie den Pfad entlang.


  Sander bemerkte, daß Rhin jetzt mit der Nase auf dem Boden lief, als folgte er einer Beute. Der Kojote schien das entsetzliche Gebirge gar nicht zu bemerken. Natürlich hatte dies auch für Rhin keine Bedeutung, mußte Sander sich eingestehen, wenn er sonst auch ein intelligentes Tier war.


  Jetzt verengte sich der Pfad und führte sie auf die andere Seite des Wasserfalls. Das Getöse war so laut, daß sie sich nicht verständlich machen konnten, nicht einmal, um sich gegenseitig Mut zuzusprechen. Es gab jetzt nur noch eine einzige ausgefahrene Spur, die gefährlich nahe am Abgrund entlangführte. Sander preßte sich eng an den aufsteigenden Felsen und zerrte Fanyi mit sich. Ihre Kleider, ihre Haare und ihre Gesichter waren feucht vom Gischt. Rhin war vorausgetrottet, sie aber kamen nur langsam voran. Sander wurde schwindelig; er mußte gegen das Verlangen ankämpfen, den festen Halt zu verlassen – aber wenn er das tun würde, wäre es wahrscheinlich ihr Untergang.


  Fanyi krallte sich an seine Felljacke, daß ihre Knöchel weiß hervortraten. Mit der anderen Hand hielt sie den Anhänger umklammert, und ihre Lippen bewegten sich, als flüstere sie einen Zauberspruch.


  Der Weg wollte kein Ende nehmen. Zweimal mußten sie, auf dem Bauch liegend, vorwärtsrobben, weil rostiges Metall ihnen den Weg versperrte. Aber die Wagenspuren waren immer noch zu sehen, und Sander empfand Bewunderung für die, die es gewagt hatten, diesen Weg entlang zu fahren. Oder vielleicht hatten sie es bereits so oft getan, daß sie das Entsetzen der Verwüstung vergessen hatten.


  Schließlich hatten sie den Wasserfall hinter sich gelassen, und zu ihrer Rechten lag ein See, gesprenkelt mit Felseninseln und Riffen aus erstarrter Lava. Am jenseitigen Ufer, gerade noch erkennbar, war eine Mündung, die zu einem zweiten Fluß gehören mußte, so als hätte der See zwei Zuflüsse.


  Zwischen ihnen und dem See begann sich eine neue Trümmerwand aufzutürmen. Und hier entdeckte Sander, daß der Pfad offenbar teilweise durch Menschenhand erweitert worden war. Doch war er auch hier nur so breit wie ein Wagen, ein sehr schmaler Wagen. Wenn Sander allerdings den enormen Arbeitsaufwand bedachte, kam er zu dem Schluß, daß am Ende des Pfads tatsächlich etwas sein mußte, das reiche Belohnung für all die Mühe versprach.


  Jetzt ging Sander rascher. Er lief, die Augen fest auf den Boden gerichtet, daß ihm der Schweiß ausbrach und sein Herz zum Zerspringen pochte. Der Weg senkte sich allmählich.


  Als sie auch die Stelle hinter sich gelassen hatten, die von Menschenhand verbreitert worden war, öffnete sich der Pfad, und sie konnten erkennen, daß er hinunterführte, fast bis zum Wasserspiegel des Sees.


  Das Seeufer, das ihnen am nächsten lag, war bar aller Vegetation. Nicht einmal den armseligsten Busch konnten sie in dieser trostlosen Gegend erkennen. Aber jenseits des Sees leuchtete das herbstgelbe Laub von Bäumen, und das Grün der Uferlinie sah aus, als gäbe es dort Schilf.


  Weiter hinab stiegen sie; dort trafen sie auf Rhin und die Fischer. Die drei Tiere versperrten ihnen den Weg, als wollten sie sie warnen.


  


  Geheimnisvolle Lichtzeichen


  


  Rhin bellte kurz, und Sander begann zu laufen, paßte allerdings genau auf, daß er nicht mit dem Fuß in einer der ausgefahrenen Wagenspuren hängenblieb. Der Kojote schien aufgeregt, doch verriet der Ton seines Bellens auch Vorsicht. Er hatte den Kopf in Richtung auf die erstarrte Trümmerwoge gewandt, aus der sie gekommen waren.


  Als die Fischer sahen, daß die beiden Menschen sich näherten, verschwanden sie zwischen den Spalten und Höhlen der Wand. Rhin bellte noch einmal und folgte ihnen.


  In den Steintrümmern, zwischen den verbogenen Metallteilen, die bisweilen in Seen erstarrter Lava steckten, gab es genügend Möglichkeiten, sich zu verbergen. Hinter ihnen dröhnte der Wasserfall, und Sander konnte beim besten Willen keinen anderen Laut vernehmen. Sorgsam prüfte der Schmied jeden Tritt und half dann Fanyi hinauf. Schließlich gelangten sie an eine Stelle, an der eine Felsnadel, abgesprengt vom Muttergestein, aufragte. In dem Spalt türmte sich Geröll, das teilweise scharfe Kanten aufwies, so daß kaum Raum für alle blieb. Aber hier hatten sich die Fischer auf den Bauch niedergelassen und krallten sich mit den Pfoten fest.


  Rhin, ebenfalls platt an die Steine gepreßt, regte sich nicht: sein graues Fell war auf dem grauen Untergrund kaum wahrzunehmen.


  Für Sander und Fanyi blieb kaum Platz. Sander machte seinen Pfeilwerfer schußbereit, sobald er sich niedergelassen hatte. Rhin blickte starr den Weg zurück, den sie eben zu ihrem Versteck hinaufgeklettert waren, und hatte die Ohren aufgerichtet. Sander spürte das Vibrieren seines Körpers: er knurrte, wagte aber nicht ein Geräusch zu machen.


  Sander beugte sich zu dem Mädchen, so daß seine Lippen beinahe ihr Ohr berührten.


  „Wissen deine Fischer, was für eine Gefahr droht?“ Wieder wünschte er, er könnte sich besser mit seinem Kojoten verständigen.


  Sie sah prüfend nach Kai. Beide Tiere hatten die Fangzähne entblößt. „Irgend etwas kommt“, gab sie zur Antwort. „Und es kommt nicht nur aus einer Richtung. Siehst du, daß Kayi nach vorne schaut, während Kai sich nach hinten wendet? Wir sind genau zwischen zwei Gefahren.“


  Sander schnitt eine Grimasse. Genau das fehlte ihnen noch! Er hatte ungefähr zehn Pfeile, und dann war da noch sein langes Messer und die Schleuder, mit der er zu jagen pflegte. Er legte seine Pfeile griffbereit und nahm dem Kojoten das Gepäck ab: er sollte frei sein, wenn es zu einem Kampf kam.


  Lange Zeit hatte es den Anschein, als wäre es falscher Alarm gewesen. Aber Sander kannte das feine Gehör der Tiere. Möglicherweise hatten sie sogar gewittert, was da den Pfad entlangstrich. Dann allerdings …


  Der Klang, der die Luft erfüllte, versetzte ihn zurück in seine Kindheit. Gleichzeitig durchzuckte ihn entsetzliche Angst. Dieser Ton hatte vor langer Zeit in den Ohren der Horde geklungen, so daß sie sich Gras in die Ohren gestopft hatten, um ihn nicht mehr zu hören. Es war das Schlachthorn der Weißhäutigen! Wer es einmal vernommen hatte, würde es nie mehr vergessen. Der schrille Ton löschte das Dröhnen des Wasserfalls aus, als sei es nicht mehr vorhanden.


  Als Antwort auf das Horn ertönte ein Quaken und Kreischen, das noch entsetzlicher anzuhören war, denn es entstammte keiner menschlichen Kehle.


  Sie kamen mit gewaltigen Sätzen den Pfad vom See herauf, die unheimlichen Wasserwesen, die den Flußbewohnern ähnlich sahen. Auch sie hatten ihre Körper mit Panzern aus Muschelschalen geschützt und trugen Speere mit heimtückischen Widerhaken. Die Riesenmuscheln, aus denen sie den Kopfschutz gefertigt hatten, bedeckten ihre Gesichter so vollkommen, daß Sander von seinem Versteck nichts weiter als diese Muschelschalen erkennen konnte.


  Als die Wasserwesen in ihr Gesichtsfeld kamen, begannen sie, sich zwischen den Felsen zu verbergen. Wie Rhin besaßen sie eine von der Natur gegebene Tarnfarbe, so daß sie jetzt fast unsichtbar wurden. Sander war überzeugt, daß sie einen Überfall planten.


  Wieder ertönte das Schlachthorn, und eines der gehörnten Tiere, die Sander bei den Weißhäutigen gesehen hatte, die auf der Ebene zu Tode gekommen waren, tauchte auf. Das Tier trug einen Reiter, der seine Fußspitzen in die Schlaufen eines Lederriemens gesteckt hatte, der dem Tier um den Bauch gegürtet war. Es näherte sich vorsichtig und war etwa zwei, drei Schritte auf dem offenen Pfad vorangekommen, als es plötzlich scheute und ein tiefes Grunzen ausstieß.


  Der Reiter hielt ein Schwert, zweimal so lang wie das Messer Sanders, in der Hand und wandte den Kopf, der mit einem spitzen Helm aus Leder bedeckt war, langsam von rechts nach links und wieder zurück. Erst als das Schlachthorn erneut ertönte und ihm einen Befehl erteilte, trieb er sein Reittier an.


  Fanyi legte ihren Fischern die Hand über die Schnauzen, damit sie still waren. Wieder spürte Sander, wie Rhin leise knurrte; aber keiner regte sich.


  Ein weiterer Riesenhirsch – wenn es Hirsche waren – kam in ihr Gesichtsfeld, andere folgten. Die Reiter bewegten sich derart vorsichtig, daß Sander überzeugt war, daß sie mit einem Zwischenfall rechneten. Keines der anderen Wasserwesen hatte sich gerührt. Ja, wenn Sander in ihre Richtung blickte, konnte er, obgleich er doch beobachtet hatte, wie sie sich versteckt hatten, nur ein oder zwei von ihnen erkennen, und diese auch nur, weil er ihre Verstecke wiedererkannte.


  Die Weißen suchten mit den Augen die zerklüftete Felswand ab. Als der letzte von ihnen den offenen Pfad betrat, sah Sander das langgebogene Schlachthorn, das ihm über den Rücken hing.


  Ihre Gruppe war klein – ein halbes Dutzend zählte sie. Sie konnten sehr gut die Vorhut für einen Überfall sein, wie er damals von der Horde niedergeschlagen worden war, als Sander noch ein Kind war.


  Sie trugen Mäntel aus langem, zottigem Fell, die völlig verdreckt waren. Darüber hatten sie breite Schärpen aus schmutzigem Stoff geschlungen. Sie schienen nicht miteinander zu sprechen, als sie anhielten, doch hatten sie die Hände erhoben und bewegten die Finger auf eine Weise, als würden sie sich damit verständigen.


  Man konnte deutlich sehen, daß das, was sie vor sich sahen oder erahnten, ihnen nicht gefiel. Der Anführer drängte das Reittier weiter. Seine Hand ruhte auf dem Schwertgriff. Freilich, die Speere der verborgenen Amphibien waren zwei-, dreimal so lang, und jeder der Wasserbewohner konnte einen Reiter erledigen, bevor dieser nahe genug war, um sich zu verteidigen.


  Sander sah, wie die Speerschäfte sich bewegten: man bereitete sich auf die Schlacht vor. In diesem Augenblick erfüllte ihn plötzlich der Wunsch, aufzuschreien und die Weißen zu warnen. Nur die Erinnerung an die Ereignisse vor mehr als zehn Jahren im Flachland hielt ihn zurück. Damals waren die Weißhäutigen wie die Teufel gewesen, schlachteten ohne Mitleid und töteten schließlich sich selbst. Ihre Schreckenstaten gehörten so sehr zur Überlieferung seines Stammes, daß er normalerweise keinen Finger für sie rühren würde. Andererseits waren sie Menschen so wie er, während ihre Feinde, die mit ihren Speeren im Hinterhalt lauerten, keiner ihm bekannten Welt angehörten.


  Fanyi legte eine Hand auf die Schulter des Schmieds. Sie zwang ihn, sich nicht zu bewegen, und umklammerte mit der anderen seinen Arm so fest, daß er nicht einmal einen Pfeil abschießen konnte. Mit den Lippen formte sie deutlich ein „Nein“. Ärger und Furcht durchzuckten ihn. Wenn Fanyi tatsächlich seine Gedanken lesen konnte, wie es den Anschein hatte, so gefiel ihm dies ganz und gar nicht.


  Der Anführer der Weißen bewegte sich vorsichtig weiter – und dann wirbelte aus dem Nichts ein Speer durch die Luft. Nur die rasche Bewegung seines Reittiers bewahrte den Mann davor, durchbohrt zu werden. Jetzt stürzten die Wasserwesen aus ihren Verstecken, hüpften auf den Pfad und bildeten eine bewehrte, stachelige Wand. Es war offensichtlich: die Weißen konnten keinen Angriff wagen, denn sie besaßen nur die Waffen, die Sander in ihren Händen sah.


  Der Mann, der das Horn trug und der mehrere Längen hinter den Schwertträgern ritt, bewegte sich als erster. Er setzte das Horn an die Lippen, stützte das andere Ende auf den Hals seines Reittiers und blies mit mächtigen Backen.


  Der schreckliche Ton war für Sander ein Schock, und er hielt sich die Ohren zu. Er spürte, wie Rhin zitterte, als schlügen ihn die hohen Töne wie eine Gerte. Fanyi löste ihren Griff von Sanders Schulter und packte die Fischer, die sich wanden und drehten.


  Hatte der Hornstoß eine entsetzliche Wirkung auf sie, so kam er noch unerwarteter für die Amphibien. Zwei ließen ihre Speere fallen und sanken auf den Boden, wo sie ausgestreckt liegenblieben, als litten sie unsägliche Qual. Ihre Freunde zogen sich zurück, und als sie eine, wie es schien, sichere Entfernung zwischen sich und die Schwertmänner gebracht hatten, begannen sie rascher zu fliehen. Die Weißhäutigen trieben ihre Tiere an und folgten den Wasserwesen. Der Anführer beugte sich hinunter und schlug auf die zwei Amphibien auf dem Boden ein, so daß ihre zuckenden Körper stillagen. Dann bogen sie um einen Felsvorsprung und verschwanden in einer Staubwolke den Weg hinunter, den die Wasserkreaturen zuvor gekommen waren.


  Sander machte keine Anstalten, sich und seine Begleiter aus dem Versteck zu führen. Er vermutete immer noch, daß die Weißen nur die Vorhut bildeten und daß ihnen ein ganzer Stamm folgte, wie es damals in der Ebene passiert war.


  Rhin jedoch entspannte sich, und die Fischer lösten sich aus Fanyis Griff. Sie stießen Schreie aus, als wollten sie ihre Begleiter zur Eile antreiben. Sander war also gezwungen, zu glauben, daß diesen Weißen niemand folgte, jedenfalls nicht direkt. Und wenn das stimmte, dann war es besser, so rasch wie möglich dieses schreckliche Gebiet zu verlassen.


  Er blieb bei einem der beiden Wasserwesen stehen, hob – ohne genau unter den braun gesprenkelten Helm zu sehen – den Speer auf und nahm ihn mit.


  Der Schaft war viel zu lang, aber er dachte, daß er ihn würde kürzen können. Die Widerhaken waren so hervorragend gearbeitet, daß er dem, der sie gefertigt hatte, vielleicht wider Willen Anerkennung zollen mußte.


  Die Fischer, befreit von Fanyis Hand und Befehl, huschten um den Felsvorsprung und verschwanden. Sander war sich nicht sicher, ob es klug war, den Weg fortzusetzen. Sollte es tatsächlich hinter ihnen eine weitere Abteilung der Weißen geben, konnte es geschehen, daß sie zwischen die beiden Gruppen dieser erbarmungslosen Kämpfer gerieten. Aus demselben Grund konnte er auch einen Rückzug nicht ins Auge fassen.


  Über ihnen drohte die Trümmerwand. Sie liefen also weiter und hörten glücklicherweise das Schlachthorn nicht mehr. Allerdings wurden sie Zeuge des letzten Kampfes, als sie um einen Felsvorsprung bogen und vor sich den See liegen sahen.


  Die Weißen ritten am Ufer entlang. Sie ließen sich offenbar nicht auf eine Verfolgung in den See ein, wo die Wasserwesen nun in ihrem Element waren. Von ihnen konnte man nur kleine Wellen erkennen, die sich keilförmig verbreiterten, und darüber ein Stück des Kopfes.


  Das Land, das hier eben war, öffnete sich weit. Sander entschied sich rasch, den eigentlichen Weg zu verlassen und sich links am Fuß der steilen Felsen zu halten. Falls die Weißhäutigen sie bemerken sollten, könnte ein rascher Aufstieg sie retten.


  Also krochen sie voran, manchmal auf Händen und Knien; selbst Rhin schob sich geduckt vorwärts. Scharfkantige Steine zerrissen ihre Haut; aber all das war zu ertragen, wenn sie nur unbemerkt von den Reitern und den Schwimmern entkommen konnten.


  Im Norden hatten die Weißen offensichtlich alle Hoffnung aufgegeben, die Seebewohner anzugreifen. Sie sammelten sich und beratschlagten in ihrer stummen Zeichensprache.


  Schließlich teilte sich die Gruppe. Zwei trieben ihre Geweihtiere den Weg hinauf, den sie eben heruntergekommen waren. Sander, Fanyi und Rhin tauchten hinter einer Bodenerhebung unter. Dann hob der Schmied vorsichtig den Kopf. Seine Furcht hatte sich also teilweise als richtig erwiesen. Diese Reiter, die nach Osten ritten, machten entweder Meldung oder holten Verstärkung. Seine und seiner Freunde Rettung lag allein darin, so rasch wie möglich an den anderen Reitern vorbeizukommen, die am Seeufer lagerten. Und das würde ihnen am besten gelingen, wenn sie sich dicht an die zerklüftete Hügelkette hielten, die sich am Fuß der hohen Wand erhob. Die Reittiere der Feinde waren viel schwerer als Rhin und brauchten mehr Raum, um sich zu bewegen. Außerdem konnten sie nicht so auf dem Boden kriechen, wie es jetzt der Kojote tat.


  Trotzdem, sie würden nur sehr langsam vorankommen, doch bot ihnen das unebene Gelände viele Möglichkeiten, sich zu verbergen. Zum Glück schienen die Weißen nicht die Absicht zu haben, ihre Umgebung genauer zu erforschen. Vielleicht fürchteten sie noch andere Gegner außer den Wasserwesen, die sie so mühelos in die Flucht geschlagen hatten. Dieses Land war wie geschaffen für Hinterhalte. Nur eine Handvoll Männer aus der Horde, bewaffnet mit ausreichend Pfeilen, würde den gesamten Stamm der Weißhäutigen töten können. Sander war sicher, daß keiner von ihnen ebenfalls einen Pfeilwerfer besaß, denn sonst hätten sie ihn beim Angriff eingesetzt.


  Kriechend hatten sie ihren Weg an den Reitern vorbei zurückgelegt. Sander winkte Fanyi und Rhin, aufzustehen. Eine Wand aus Stein und verrottetem Metall lag zwischen dem See und ihnen und bot ihnen Sichtschutz, so daß sie rascher vorankamen.


  Zweimal erklomm Sander die Barrikade. Er bemerkte Radspuren, die sich auch am Ufer des Sees entlangzogen und denen die Reiter nun langsam folgten. Es war klar: die Weißen würden ihr Tempo nicht beschleunigen.


  Endlich glitt der Anführer vom Reittier, und die anderen folgten seinem Beispiel. Die Tiere wateten in das seichte Wasser hinein, wo es immer noch grüne Wasserpflanzen gab, obwohl bereits der Frost einfiel. Sie tauchten ihre Köpfe ein und rissen ganze Büschel aus, die sie gierig verschlangen. Die Männer hatten sich um einen Felsblock geschart und öffneten ihre Satteltaschen.


  Sander spürte, daß auch er hungrig war. Doch sie durften hier nicht verweilen. Je größer die Entfernung war, die sie zwischen sich und die Vorhut bringen konnten, desto beruhigter würde er sein.


  Sie kämpften sich weiter durch die gewaltigen Felsen, die die Sturzflut der Finsteren Zeit zusammengetragen und beim Zurückströmen hier aufgeschüttet hatte. Sander wollte zu gern ab und zu Metallproben nehmen, die in den Felsen teilweise eingeschlossen waren. Warum nur hatten die Händler die zerstörten Städte aufgesucht, wenn sie dies alles hier zur Verfügung hatten? Oder sollte der Pfad in dieses Felsgewirr führen, um die Schätze zugänglich zu machen?


  Und doch fand er keinerlei Anzeichen, daß jemand hier geschürft hätte. Wahrscheinlich wäre es zu riskant, überlegte Sander. Hin und wieder konnte sich ein Felsen lösen und krachend in die Tiefe poltern. Von nun an warf er des öfteren einen Blick nach oben, um die Wegstrecken zu vermeiden, die unter gefährlich aussehenden Überhängen hindurchführten.


  Schließlich machten sie Halt, weil sie vor Müdigkeit keinen Schritt mehr gehen konnten. Fanyi seufzte tief, als jeder Wasser und Fleisch zugeteilt bekam.


  Ihre Stiefel hatten sehr unter dem unwegsamen Geröllpfad gelitten. Daher band Sander sich und Fanyi die ungegerbten Felle mit der haarigen Seite nach innen um die Füße, damit auf diese Weise vielleicht der letzte Rest der Stiefel etwas geschont würde.


  Fanyi massierte sich ihre braunen Waden. „Noch nie bin ich auf solchen Wegen gelaufen“, sagte sie. „Diese Wagenspuren waren schon schlimm genug; aber dieses Auf und Ab ist noch entsetzlicher. Wie lange noch?“


  Er wußte es ebensowenig wie sie. Überall umgaben sie Felstrümmer und erstarrte Lavaströme. Einige Felsen erhoben sich berghoch und waren offenbar zur gleichen Zeit emporgestoßen worden, als die See auf das Land zuraste. Sander dankte dem Geschick, daß sie so weit hatten reisen können, ohne mehr erdulden zu müssen als Hautabschürfungen und zerschnittene Hände. Sie mußten unbedingt vor Einbruch der Nacht einen Unterschlupf finden. Denn selbst Fanyis wertvolle Lampe würde sie nicht durch dieses Felschaos führen können.


  Der See, der so riesig war, daß sie noch nicht einmal sein westliches Ende erreicht hatten, lockte ihn jedesmal, wenn er auf einen Felsen stieg, um den Pfad zu überblicken. Aber die Erfahrung der Weißen hatte ihn gewarnt: diesem Wasser nahe zu kommen, wäre reiner Wahnsinn. Sie mußten im zerklüfteten Land bleiben, wollten sie einigermaßen sicher sein.


  Kurz vor Sonnenuntergang gelangten sie an eine Stelle, die Sander geeignet schien. Zwei mächtige Platten waren von der Höhe heruntergeglitten und bildeten nun eine Art Wände, zwischen denen der Boden einigermaßen eben war. Ein Feuer zu entzünden wagten sie nicht, selbst wenn sie Holz gefunden hätten. Fanyi hatte ihre beiden Tiere gerufen und kuschelte sich zwischen deren warme Körper. Sander hatte Rhin.


  Die Tiere lagen still und zeigten keine Unruhe. Rasch aßen sie die Fleischstücke, die Sander austeilte, aber die Fischer waren so rasch satt, daß Sander vermutete, es sei ihnen sogar in dieser Einöde gelungen, Beute zu machen. Als die Nacht einbrach, schien keines der Tiere den Wunsch zu haben, das Lager zu verlassen. Sander lieh sich Fanyis Lampe, schirmte sie sorgfältig ab und ging hinunter zur westlichen Wand ihres Lagerplatzes. Dort schaltete er das Licht aus und blickte angestrengt nach Osten. Wenn die Weißen noch immer den Wagenspuren folgten, würden sie möglicherweise ein Lagerfeuer entzünden. Aber er entdeckte keine Anzeichen eines Feuers.


  Erst als er sich wieder nach Westen wandte, um sich den Rückweg zu ertasten, sah er einen Funken, der kein Stern sein konnte, sondern nur ein Feuer. Er war sicher, daß die Weißhäutigen sie im Lauf des Tages nicht überholt hatten, deshalb konnten es auch nicht sie sein, die dieses Leuchtsignal aufgestellt hatten. Aber es mußte ein Leuchtzeichen sein, weil es so hoch oben angesteckt war. Noch während er hinaufsah, begann das Licht langsam zu verlöschen und wieder aufzuleuchten.


  Ähnliches taten die Horden, wenn sie vor einer Gefahr warnen wollten, nur waren diese Blinkzeichen völlig anders im Rhythmus, als er es erlernt hatte. Sander drehte sich wieder nach Osten. Ja, er hatte richtig geraten! Dort antwortete ein zweites Lichtpünktchen von der Höhe. Die Weißen? Das bezweifelte er, denn die Männer, die am Morgen die Wasserwesen vertrieben hatten, benahmen sich wie Leute, die einen neuen, unbekannten Weg eingeschlagen hatten. Doch wer sonst sollte zwischen den zerklüfteten Felsen Zeichen austauschen?


  Händler? Das erschien wahrscheinlicher. Sander rief sich alles, was er je über ihre geheimen Plätze gehört hatte, ins Gedächtnis. Es war durchaus möglich, daß ihre Wachen auf den Felsen postiert waren, die sowohl die Weißen wie auch sie selbst beobachtet hatten. Ob wohl die Weißen für die Händler ebenso gefürchtete Feinde waren wie für die Horden aus dem Flachland? In diesem Augenblick hoffte er es inständig. Denn dann hätten er und Fanyi eine stärkere Position: ein gemeinsamer Feind konnte auch Fremde, die sich mißtrauisch und feindselig gegenüberstehen, zusammenführen.


  Das Licht im Osten blitzte noch einmal auf und erlosch. Und als er nach Westen sah, war auch dort das Licht verschwunden. Vorsichtig kroch er zurück ins Lager und ließ sich neben dem Kojoten nieder. In der Dunkelheit vernahm er das gleichmäßige Atmen Fanyis –, sie schlief also bereits.


  Sander folgte ihrem Beispiel nicht sofort. Irgend etwas schien drohend über ihm zu hängen. Das Entsetzen, das ihn am Morgen erfaßt hatte, als er mit Fanyi zum erstenmal einen Blick auf diese Verwüstung geworfen hatte, stieg wieder in ihm hoch. Er fror, aber nicht nur wegen der Kälte der Nacht. Er meinte, die Schreie der Verlorenen und längst Vergangenen zu vernehmen. Energisch ermahnte er sich, vernünftig zu sein. Er wiederholte lautlos die Worte der Schmiede. Ein Mann fertigte Waffen und Werkzeuge mit Hilfe seiner Hände nach einem Plan, den sein Geist ausdachte. Die, die sie zu ihren Lebzeiten benutzt hatten, starben und wurden in ihre Gräber gebettet. Das war der natürliche Lauf des Lebens. Die Toten, die vielleicht hier in der Finsteren Zeit zugrunde gegangen waren, waren längst verschwunden. Und die Dinge, die sie gefertigt hatten, waren nicht die Dinge, die Sander verstehen konnte. Vielleicht gehörte er zu ihren Nachfahren, aber nicht zu ihrer Sippe. Sie hatten keine Macht über ihn.


  Er überdachte seine Reise, die ihn so weit geführt hatte. Die demütigenden Worte des Onkels waren fern und weckten keinen Zorn mehr in ihm. Im Vergleich zu diesen geschundenen Bergen schien sein eigenes Leben unbedeutend. Doch wenn vor ihnen das lag, was Fanyi versprochen hatte, die Weisheit der Vergangenen Menschen, die er in sich aufnehmen konnte, dann würde er auch nicht mehr klein und unbedeutend sein. Er verschränkte die Finger und dachte an all die Pläne, die er im Kopf hatte und die er ausführen konnte, wenn er nur wußte, wie man die unbekannten Metalle bearbeiten mußte.


  Es spielte auch keine große Rolle, ob er jemals zurückkehrte zur Horde und den Ältesten gegenübertrat, die damals entschieden hatten, daß er zu jung und zu unerfahren sei, um seines Vaters Platz einzunehmen. Nein, was tatsächlich eine Rolle spielte, war, daß er das Wissen erlangen würde und arbeiten könnte, wie er es immer erträumt hatte.


  Er bettete seinen Kopf auf Rhins Flanke und verbannte entschieden die Gedanken ans Vergangene. Er wollte sich um die Gegenwart kümmern.


  


  Gefangen


  


  Am Morgen stiegen sie hinab zum See, wo Sander den Wasserbehälter füllte, während Fanyi und die Fischer Wache hielten. Das Wasser schmeckte hier sonderbar metallisch. Aber Fanyi behauptete, es sei genießbar, seiner Mineralien wegen sogar gesund, denn sie pflegte derartiges Wasser für Heilungszwecke zu verwenden. Von den Wasserwesen fehlte jede Spur. Jedoch entdeckte Sander in einer der Felseninseln, die ziemlich entfernt vom Ufer sich auftürmte, eine dunkle Öffnung, die genau ins Wasser führte. Er war überzeugt, daß das die finstere Wohnung der Kreaturen war.


  Sie verließen den einfacheren Pfad, den die Wagen ausgefahren hatten, und mühten sich wieder am Saume des Felsengebietes voran.


  Das offene Land begann sich wieder zu verengen, und früher oder später würden sie gezwungen sein, den noch unwegsameren Marsch zwischen den zerklüfteten Felsen erneut aufzunehmen. Sander lauschte: ihre Fußtritte, gedämpft von den Tierfellen, und die Pfoten ihrer Tiere machten kaum ein Geräusch. Aber selbst das Rollen eines Steins schien meilenweit hörbar!


  Die Straße stieg an. Einige der Wagenspuren waren mit Steinen aufgefüllt, und der Weg war von Menschenhand verbreitert worden. Sie mußten diese ausgetretene Strecke jetzt nehmen, denn es war unmöglich, die zerklüfteten, unwegsamen Felsen zu beiden Seiten zu überklettern. Die Gefahr, daß sie abrutschten und fielen, war zu groß.


  Sander beschleunigte den Schritt. Er wollte so rasch wie möglich den eingeschnittenen Pfad wieder verlassen, auf dem sie so leicht auszumachen waren. Irgendwo hoch oben mußte ein Wachtposten sein, dessen Licht er letzte Nacht beobachtet hatte. Zweifellos hatte man sie bereits bemerkt, aber der Angriff, den Sander jeden Moment erwartete, blieb aus.


  Jenseits des zweiten Engpasses fiel der Felsen erneut ab. Von dem Vorsprung aus, über den ihr Weg führte, hatten sie einen guten Blick auf das Land vor ihnen. Es gab einige Erhebungen, doch keine war so gewaltig wie die, die hinter ihnen lagen, und die Wogen hatten weniger Trümmer zurückgelassen.


  Genau unter ihnen wuchs Gras und einige verstreute Bäume, die schon golden und scharlachrot gefärbt waren, standen da neben einer Gruppe Pinien. Sander erschrak …


  Dort lag, was aussah wie ein Zwischending zwischen dem kleinen Dorf Padford und den Nomadenzelten der Horde: es gab einen Graben, der offenbar mit Wasser aus dem See gefüllt war, und jenseits des Grabens türmten sich hohe Erdwälle mit Baumstämmen gekrönt, deren Enden wie Palisaden zugespitzt waren. Er hatte noch nie zuvor eine so stark befestigte Mauer gesehen. Innerhalb der Mauern drängten sich Zeltwagen. Die waren um vieles größer als die, die die Horde benutzte. Die Zeltwagen bildeten einen Kreis, in dessen Mitte ein primitiver steinerner Turm stand, der die Zelte um das Doppelte überragte. Von den Feuerstellen vor jedem Zelt kräuselte sich Rauch. Menschen liefen hin und her, und es gab eine Menge Tiere, die von einem berittenen Mann gehütet wurden, der sie nun über eine Brücke aus der Umzäunung führte.


  Hunde! Das mußte demnach eine Festung der Händler sein. Im Unterschied zur Horde züchteten die Händler andere Tiere. Die Hunde waren verwandt mit Rhins Rasse, aber doch anders, denn sie konnten die Ohren nicht aufstellen. Und sie hatten keine einheitliche Färbung, sondern waren weiß und rotbraun gefleckt, so daß kein Tier dem andern völlig glich. Nur selten ritten die Händler, wenn sie unterwegs waren; sie verwendeten die Tiere, um ihre Lasten zu befördern. Allerdings hatte Sander noch nie so viele zusammen gesehen.


  Die Hunde umkreisten eine Herde von hirschähnlichen Tieren, die jedoch größer waren als die, die Sander zu jagen pflegte. Als sie das Dorf verlassen hatten, zerstreuten sich die Hunde, hüteten aber weiterhin die Herde, und trotteten, die Nase dicht am Boden, in verschiedene Richtungen davon, genau wie ein Kojote, der auf Beute aus war. Der Hirte, der den Hirschen folgte, ritt direkt auf den eingeschnittenen Pfad zu, auf dem sie sich befanden.


  Die Fischer, die sich zu beiden Seiten von Fanyi aufgebäumt hatten, begannen wütend zu zischeln. Im gleichen Moment legte sie jedem eine Hand auf den Kopf. Allein mit ihrem Willen, hielt sie sie zurück. Rhin beobachtete die Szene interessiert, knurrte aber nicht. Er kannte Händler und hatte sich oft mit den Hunden angefreundet.


  Plötzlich bellte der Hund, der den Reiter trug, und begann zu laufen.


  Hinter Sander ertönte eine scharfe Stimme: „Bleibt stehen! Oder wollt ihr, daß eure Kehlen zerfetzt werden, ihr Narren?“


  Der Ton sagte Sander deutlich, daß der Sprecher nicht spaßte. Er ließ seine Hände sichtbar herunterhängen; die Waffen steckten noch im Gürtel. Innerlich war er tief beschämt, daß er sich so leicht von einem versteckten Posten hatte überrumpeln lassen.


  Der Reiter kam rasch näher, denn der Hund lief, so schnell er konnte. Die Fischer knurrten böse, aber immer noch hatte Fanyi sie in der Gewalt. Rhin bellte, und der Hund antwortete mit einem tieferen Bellen.


  Sander hätte sich gerne umgesehen, aber er wußte, es wäre töricht, eine Bewegung zu machen.


  Der Reiter hielt vor ihnen an. Er trug Lederhosen und die Felljacke der Flachländer. Aber sein Gesicht war halb von einem schwarzen Bart bedeckt, und über das halblange Haar hatte er eine gelb-weiße Fellmütze gezogen. In der Hand trug er einen schußbereiten Pfeilwerfer, und sein Gesicht blickte keineswegs freundlich.


  „Wer seid ihr?“ fragte er und sah erst Sander, dann Fanyi an. Sander bemerkte, daß er unsichere Blicke auf die Fischer warf.


  „Ich bin Sander, Schmied. Und das ist Fanyi, Zauberpriesterin aus Padford …“ Sander gab sich selbstbewußt und hoffte, er würde den Bluff durchhalten können.


  „Ein Schmied und eine Zauberpriesterin“, gab der Reiter zurück. „Und warum reist ihr? Seid ihr die Vorboten irgendeiner Horde?“


  Seine Haltung war unübersehbar feindselig.


  „Du bist Jon von dem Roten Mantel“, sagte Fanyi. „Ich habe dich in Padford gesehen. Das war vor fünf Jahreszeiten.“


  Der feindliche Ausdruck auf dem Gesicht des Reiters verschwand nicht. „Ich war dort. Aber ein Händler zieht an viele Orte, während er reist. Und was will eine Zauberpriesterin aus Padford hier? Du bist von dem Großen Willen an dein Volk gebunden, dem du gehorchen mußt. Reisen denn die von Padford?“


  „Nein, sie reisen nicht. Die meisten sind tot, Händler Jon. Wie viele die ‚Seehaie’ mit sich genommen haben, weiß ich nicht.“


  Obgleich der Reiter immer noch den Pfeilwerfer in der Hand hielt, starrte er nun das Mädchen aufmerksam an.


  „Die ‚Seehaie’ also? Du sagst, sie haben Padford überfallen?“


  „Sie haben getötet, sie haben die Häuser angesteckt, sie haben alles mitgenommen“, wiederholte sie erregt.


  „Aber er …“ Der Reiter drehte sich ein wenig und zeigte auf Sander. „Dieser Schmied gehört nicht zu deinem Volk. Wie kam er, und warum kam er in dieses Land? Keiner aus den Horden möchte das flache Land verlassen, es sei denn, er hätte einen guten Grund.“


  „Ich hatte einen guten Grund“, entgegnete Sander. „Keine Horde hat zwei Schmiede. Deshalb komme ich, um mehr Wissen zu erlangen – mehr Wissen über Metall.“


  Der Reiter sah ihn wild an. „Du bist mutig, Schmied, zuzugeben, daß du gekommen bist, unsere Geheimnisse zu stehlen!“


  „Ich schere mich nicht darum, wo die Metalle gefunden werden“, antwortete Sander. „Mir bedeutet ihre Verarbeitung das meiste.“


  „Das würde jeder Mann behaupten“, erklärte der Reiter, „wenn man ihn an einem Ort gefaßt hat, den zu betreten er kein Recht hat.“


  „Demnach beanspruchst du dies alles für dich?“ fragte Fanyi und deutete auf das Land.


  „Was hier liegt, gehört uns nach dem Recht der Entdeckung. Du“ – er wandte sich an Sander, als wollte er sich auf keine weiteren Reden einlassen – „öffne deine Taschen, und laß mich sehen, was du gestohlen hast.“


  Sander hatte zwar keine Vorstellung, wie groß die Gruppe sein mochte, die hinter ihm stand, aber er wollte nicht länger den Schwächling spielen. Er wußte genug von Händlern, um zu erkennen, daß man bei ihnen nur auf einen grünen Zweig kam, wenn man sich ihnen entgegenstellte. Er verschränkte also die Arme über der Brust.


  „Du bist demnach der Anführer?“ fragte er. „Du bist aber nicht das Oberhaupt meiner Horde, nicht einmal ein Mann des Rates, es sei denn, du stellst dich mir so vor. Ich empfange keine Befehle – ich bin ein Schmied, ich kenne den Zauber der Metalle. Und so ein Mann läßt sich nicht ohne Grund herumkommandieren. Außerdem“, fügte er hinzu, „tritt man so keiner Zauberpriesterin gegenüber.“


  Der Mann gab einen Laut von sich, der vielleicht bedeuten konnte, daß er sich mächtig amüsierte.


  „Wenn sie eine Zauberpriesterin aus Padford ist, und wenn es Padford wegen der ‚Seehaie’ nicht mehr gibt, dann ist ihr Anspruch auf Zaubermacht nichts wert. Und was dich betrifft, Schmied“, er betonte die Anrede, „so mußt du mit mehr als nur Worten deinen Wert beweisen.“


  Die Fischer grollten, Rhin knurrte ebenfalls, und die Hunde entblößten grimmig ihre Fänge.


  „Haltet eure Tiere zurück“, befahl der Händler. „Sonst riskiert ihr, daß sie zerrissen werden. Und jetzt kommt, ganz langsam. Wir werden sehen, was die Planer von euch halten.“


  Fanyi warf Sander einen finsteren Blick zu, in dem er eine Warnung zu lesen glaubte. Die Fischer knurrten, doch gingen sie mit Fanyi auf die Stadt zu.


  Sander folgte ihnen. Was konnte er sonst tun? Hinter sich hörte er eine Bewegung und erkannte, daß seine Vorsicht berechtigt gewesen war: drei Reiter mit Hunden trotteten an ihm vorbei. Einige der Hunde kamen näher, als sie sich den ausgefahrenen Weg entlang der Zugbrücke näherten. Sie bellten und knurrten. Rhin und die Fischer entblößten ihre Lefzen und gaben ihre Drohungen zurück. Aber es kam zu keinem Angriff, denn die Männer riefen ihre Hunde mit rauhen Schreien zurück.


  Aus dem Dorf kamen ihnen Männer entgegen. Einer rief dem, der sie gefangen hatte zu: „He, Jon, was hast du denn da gefangen? Das sind keine Herdendiebe.“


  „Es sind Eindringlinge, wie immer sie auch aussehen mögen“, gab der Reiter zurück. „Aber wenn du mit den Horden Schläge tauschen möchtest, sie kommen ebenfalls. Sie sind bemerkt worden.“


  Vor der Brücke blieb Fanyi plötzlich stehen. „Händler, meine Freunde werden nicht hier hineingehen. Bring eure Planer hier heraus.“


  „Tote Tiere kann man sehr leicht transportieren …“


  Das Mädchen hob die Hände und schlug sie zusammen. Ihre Augen senkten sich in die des anderen. Er schien verzweifelte Anstrengungen zu unternehmen, einen Befehl zu erteilen, doch seine Lippen blieben verschlossen.


  „Ich habe gesprochen, und die Macht gehört mir, Jon von dem Roten Mantel – weiß ich nicht deinen richtigen Namen? Daher kann ich dir Befehle erteilen. Hole hierher einen Mann mit Autorität, damit wir zusammen sprechen.“


  Sander glaubte, der Mann kämpfte gegen den Willen des Mädchens an. Sein Gesicht war wütend, aber trotzdem glitt er von dem Reittier und schritt schwerfällig über die Brücke.


  Fanyi schien jetzt abwesend, wie sie es oft war, wenn sie ihren Anhänger in der Hand hielt. Sander, der nicht an ihre Macht glaubte, konnte nicht leugnen, daß in diesem Augenblick ein Mann, der nicht wie ihr eigenes Volk bereit war, ihr zu gehorchen, ganz offensichtlich gegen seinen eigenen Willen ihren Befehl ausführte.


  Sie wurden umringt von verschlossen blickenden Männern. Denn obgleich es den Anschein hatte, daß die Stadt nicht nur wohl versorgt war, sondern auch bereits eine ganze Weile stand, sahen sie keine Frauen oder Kinder. Sander mochte den Ausdruck der Gesichter nicht. Von der Freundlichkeit der Händler, wenn sie die Horde aufsuchten, war hier nichts zu erkennen. Und alle Warnungen, wie eifersüchtig sie ihren Besitz bewachten, bestätigten sich. Da Sander aus einer Welt kam, in der jeder Fremdling – es sei denn, er war ein Feind wie die Weißhäutigen oder die ‚Seehaie’ – gastlich empfangen wurde, berührte ihn diese feindselige Haltung befremdlich. Aber er war jedenfalls ein Schmied, das konnte niemand leugnen. Und in jeder Gemeinschaft mußte ein Mann mit seinen Fähigkeiten willkommen geheißen werden. Er sah die Gesichter der Reihe nach an, um eine Tätowierung zu entdecken, die seiner eigenen glich. Gab es hier keinen Schmied? Er würde wenigstens von diesem einen, der seiner Zunft angehörte, akzeptiert werden; denn sie verbanden die Geheimnisse ihres Handwerks.


  Aber er konnte auf keiner Stirn das blaue Hammerzeichen erkennen. Trotzdem sagte er heimlich die Worte, die beweisen konnten, daß er die Wahrheit sprach.


  Die Menge teilte sich. Jon tauchte wieder auf, und neben ihm ging ein sehr viel älterer Mann. Er ging mühsam an Stöcken, und sein Kopf saß schief. Trotz seiner Gebrechen bewegte er sich rascher, als Sander es für möglich gehalten hätte, so daß er beinahe mit Jon Schritt hielt.


  Er allein unter allen Händlern trug eine Tätowierung auf der Stirn, und im ersten Moment dachte Sander, daß er der Schmied sei. Aber dann wurde ihm klar, daß ein so gebrechlicher Mann allerhöchstens würde leichte Metallarbeiten machen können. Auch war seine Tätowierung kein Hammer, sondern ein Zeichen, das Sander auf eigenartige Weise bekannt vorkam. Zunächst erinnerte er sich nicht, wo er schon einmal das Profil dieses Vogelkopfes gesehen hatte, aber dann fiel ihm der Stein wieder ein, den er am Fluß gefunden hatte, und der, wie Fanyi gesagt hat, einst das Symbol eines mächtigen und stolzen Landes gewesen sein sollte.


  Der Mann mit dem Vogelzeichen auf der Stirn blieb vor Sander stehen und blickte ihn, Fanyi und die Tiere lange an. Dann sprach er mit mächtiger, tiefer Stimme, die fast zu gewaltig für seinen alten mageren Körper war.


  „Du“ – er wandte sich zuerst an Fanyi – „besitzt die Macht. Du“ – er wandte den Kopf ein wenig und sah Sander an – „bist ein Schmied aus dem Flachland. Und doch reist ihr gemeinsam mit diesen euren Begleitern. Welcher Grund hat euch zusammengeführt?“


  „Ich bin von Padford“, entgegnete Fanyi. „Aber Padford ist nicht mehr. Die ‚Seehaie’ sind gekommen und …“ Sie machte eine Handbewegung.


  „Ich habe erzählen hören“, sagte der andere, „daß die Macht eines wirklichen Zauberpriesters die Menschen, die an ihn glauben, schützen kann.“


  „Es war die Zeit des Großen Mondes“, antwortete Fanyi. „Ich bin dem Ruf gefolgt. Und zu dieser Zeit haben sie zugeschlagen.“


  Der alte Mann erwiderte nichts, sondern wandte sich erneut Sander zu.


  „Und du, Schmied, wie du dich selbst nennst; was hat dich aus dem flachen Land, fort von deiner Horde, geführt?“


  „Mein Vater starb.“ Sander sprach die Wahrheit, weil er keinen Sinn darin erblickte, seine Motive zu verbergen. „Ich war jung, mein Onkel behauptete, zu jung, um ein Schmied zu sein, obgleich mein Vater mich dazu ernannt hatte. In einer Horde gibt es keinen Platz für zwei Schmiede. Deshalb habe ich um das Recht gebeten, von den Meinen fortzuziehen.“


  „Die Ungeduld der Jugend – war es das, Schmied? Du wolltest deinen Stolz nicht beugen, sondern lieber ohne Sippe leben?“


  Sander glaubte Spott aus der Frage herauszuhören, aber er beherrschte sich. „Es war auch der Wunsch nach Wissen.“


  „Wissen!“ Der alte Mann unterbrach ihn scharf. „Wissen wovon, Schmied? Von Schätzen, die du plündern könntest, um dich bei deiner Sippe wieder einzukaufen? War es das? Jage selbst nach Metall, damit die Händler keinen Lebensunterhalt mehr haben!“


  Die Menge erhob ein wütendes Murmeln. Und bevor Sander antworten konnte, fuhr der andere fort.


  „Und welche Schätze hast du gehortet, Schmied? Zeige deine Taschen.“


  Sander wollte sich weigern, doch wußte er, es würde dann zu einem Kampf kommen, der nicht gut enden konnte. Widerwillig ging er zu Rhin und öffnete die Tasche, die seine Werkzeuge enthielt und die kleinen Stücke Metall, die er aus dem Schiff mitgenommen hatte. Sofort stürzte sich Jon auf die Metallteile.


  „Seht“, begann er triumphierend. „Sieh her, Planer!“


  Der Händler hielt dem alten Mann eine Handvoll Metall hin.


  „Woher hast du dies?“ fragte der Alte.


  „In einer Meereswüste lag ein Schiff, und dies ist aus dem Innern“, erklärte Sander. Der Planer mußte entweder selbst ein halber Schmied sein, oder ein gutes Auge haben, denn er erkannte den Unterschied dieses Metalls zu dem, das sie in der zerstörten Stadt fanden.


  „Und dieses Schiff war aus Metall?“ fragte der Planer weiter.


  „Ganz aus Metall. In seinem Bauch waren tote Männer, und es waren nicht nur Knochen übrig.“


  Zu seiner Überraschung nickte der alte Mann. „Es ist also eines ähnlich dem, das letztes Jahr Gaffred in den Bergen gefunden hat. Ein Schiff, das unter der Wasseroberfläche fahren konnte.“


  Dies schien unverständlicherweise allen Verdacht des alten Planers zu zerstreuen, und man bot ihnen nun wenigstens Gastfreundschaft an. Fanyi wiederholte, daß ihre Tiere die Stadt nicht betreten würden, was erneut den Argwohn der Händler weckte.


  Endlich einigte man sich darauf, daß Sander bei dem Schmied wohnen sollte – dieser hatte eine Verletzung, die ihn daran hinderte, die notwendigen Arbeiten auszuführen –, während Fanyi außerhalb der Mauern bleiben durfte. Als Unterkunft sollte ihr einer der Planwagen dienen, die dort abgestellt waren.


  Sander gefiel es nicht, daß er von dem Mädchen getrennt wurde. Sie hatten bei den Leuten hier den Eindruck hinterlassen, daß sie bereits seit geraumer Zeit gemeinsam reisten, zwei Verlorene. Von dem sonderbaren Platz, nach dem sie suchte, hatte sie kein Wort verlauten lassen. Er war ihrer Führung gefolgt, denn sie besaß den Wegfinder der Vergangenen Zeit. Aber er überlegte, daß die Händler glauben mußten, zwischen ihnen bestünde eine engere Bindung. Er war nun praktisch das Unterpfand für Fanyis Bleiben. Sander war sich völlig klar darüber, wie unzutreffend das war. Nichts konnte das Mädchen daran hindern, sich während der Nacht davonzumachen. Und falls sie tatsächlich verschwand, würde sein Los unter den Händlern nicht einfach sein. Dann war da noch seine Entdeckung, daß die Weißen in diese Richtung ziehen würden. Aber als er sie erwähnte, merkte er, daß die Händler ihren Verteidigungsanlagen voll vertrauten.


  Kaboss, der Schmied, begrüßte Sander mit einem Grunzen, das wenig einladend klang. Er musterte die Werkzeuge nicht gerade mit einem verächtlichen Schnauben, aber doch mit der Miene eines Mannes, der in der Vergangenheit sich bereits derartiger Werkzeuge als unzureichend entledigt hat. Die Stücke aus dem Schiff allerdings interessierten ihn. Er fragte Sander lange und eindringlich nach allen Einzelheiten aus, die er an dem gestrandeten Schiff bemerkt hatte.


  Kaboss trug eine Hand im Verband, und wenn er gedankenlos die Finger bewegte, stöhnte er vor Schmerz auf. Er gab Sander zu essen – so ein herrliches Essen hatte er seit seinem Aufbruch nicht mehr gehabt – und führte ihn dann in die Schmiede, wo ein ganzer Haufen Reparaturarbeiten lag, die er wegen seiner Verletzung nicht ausführen konnte. Wie alle Händler feilschte er um die Bedingungen, doch schließlich kamen sie zu einer zufriedenstellenden Einigung, und Sander machte sich mit Freude an die Arbeit.


  Rhin war in einen Stall einquartiert worden und hatte eine reichliche Portion getrocknetes Fleisch bekommen. Jetzt schlief er.


  Sander machte seine Arbeit sorgfältig, obgleich ihm nicht mehr viel Zeit blieb: sie waren spät am Tag zu den Händlern gestoßen. Nebenbei überlegte er, was wohl als nächstes passieren würde. Daß Fanyi sich hier niederlassen würde, selbst wenn man sie mit vollem Sippenrecht aufnehmen wollte, bezweifelte er. Und wenn sie ging, würde auch er nicht länger bleiben wollen. Kaboss war ein richtiger Schmied und würde seine Aufgabe wieder übernehmen können, sobald er geheilt war. Schließlich hatte Sander seine eigenen Leute verlassen, weil er nicht weitere Jahre lang Schüler sein wollte. Er hatte ganz sicher nicht den Wunsch, diese Rolle nun bei Fremden zu spielen. Außerdem war er, entgegen seinen Vorstellungen vom gesunden Menschenverstand, doch überzeugt, daß die Zauberpriesterin etwas wußte, wenn sie von dem geheimen Platz des Wissens sprach. Zu dieser Überzeugung hatte ihn halb und halb der Anhänger bekehrt.


  Kaboss’ Haushalt war klein. Seine Hausgenossin war eine stille Frau, älter als der von ihr gewählte Mann, aber sie war gekleidet, wie es der Wichtigkeit ihres Hauses entsprach: eine dicke Halskette aus poliertem Kupfer, vier silberne Ringe und ein Gürtel aus Silbergliedern, den sie um ihr mausgraues Gewand geschlungen hatte. Sie sprach selten und dann auch nur zur Magd.


  Von einem Schüler fehlte jede Spur. Aber dann erwähnte Kaboss, daß er sehr wohl einen hätte, den jüngeren Sohn seines Bruders, doch daß er sich zur Zeit auf einer Expedition befände, die im Norden nach Metall suchte.


  Auf seine Fragen erzählte Sander ein wenig von der Reise, ihrer Begegnung mit den Wasserwesen und dem Angriff des Ungeheuers in dem Haus auf der alten Insel. Das interessierte Kaboss ganz besonders.


  „Es gibt sie also doch noch!“ rief er aus. „Früher waren sie eine so große Gefahr, daß wir nicht ohne Furcht wandern konnten. Aber dann riefen wir eine Sippenversammlung ein und töteten an einem Tag zwölf der Monster. Seitdem haben sie uns nicht mehr behelligt, und wir dachten, sie hätten die Gegend verlassen. Und jetzt kommen auch noch die, die du die Weißen nennst, und bringen uns Gefahr. Aber die Flußwesen –, die kannst du vergessen. Man kann an Land leicht mit ihnen fertig werden.“


  Die Frau beugte sich plötzlich nach vorn und starrte Sander an, als hörte sie nichts von dem, was Kaboss erzählte. Jetzt deutete sie auf den Gast.


  „Sage mir, Fremdling, warum trägst du dieses Eisen um den Kopf?“


  Er hatte völlig vergessen, daß er immer noch das geflochtene Band trug, das ihn vor dem „suchenden Gedanken“, wie Fanyi es nannte, schützen sollte.


  Die Frau wartete keine Antwort ab. „Du suchst den Schutz des Kalten Eisens. Sage ich nicht die Wahrheit, Fremdling? Etwas ist zu dir gekommen, das du nicht verstehst, etwas, das kein Mann sucht, stimmt es nicht?“


  Kaboss blickte abwechselnd seine Frau und Sander an. Jetzt rückte er ein wenig von dem jungen Mann ab.


  „Von einem Geist berührt!“


  Die Frau lächelte – aber keineswegs freundlich. „Ich möchte wissen, wieso du es nicht bemerkt hast, Kaboss. Ja, er ist von einem Geist berührt worden. Und dergleichen dulde ich nicht unter meinem Dach. Denn es kann sein, daß er eine Türe öffnet zu etwas, das wir nicht sehen oder fühlen können. Nimm ihn mit, und bringe ihn zu der anderen, die wenigstens zugibt, daß sie mit denen spricht, die nicht so sind wie wir. Tu dies um der Sicherheit willen – nicht nur für dieses Haus, sondern für die ganze Sippe.“


  „Der Planer Albert hat ihn hierher geschickt“, sagte Kaboss.


  „Dieses Haus gehört mir, nicht dem Planer Albert. Und ich glaube, wenn jemand entdeckt, daß wir so einen unter unserem Dach beherbergt haben, finden wir mehr Feinde als Freunde.“


  Zögernd stand Kaboss auf und winkte Sander. „Das Haus gehört ihr“, sagte er schwerfällig. „Sie kann also entscheiden. Komm, fremder Schmied.“


  Wieder fand sich Sander im Exil. Eine geflüsterte Erklärung gegenüber der Brückenwache, und schon stand er zusammen mit Rhin allein in der Nacht.


  Er war noch ganz benommen von dem raschen Wechsel der Dinge, daß er nicht überrascht war, den Planwagen leer zu finden, der Fanyi zugeteilt war.


  Er befestigte sein Bündel an Rhins Sattel und gab ihm damit zu verstehen, daß sie unbedingt weiter mußten. Er saß auf, und der Kojote, die Nase am Boden, folgte der Spur.


  


  Die Ruinen


  


  Es beunruhigte Sander, daß Kaboss ihn so ohne weiteres – und ohne den Planer zu unterrichten – ausgestoßen hatte. Er bedachte während des Rittes sein Verhalten, das sich auffallend rasch geändert hatte. Die Frau hatte sicher nur ihren Gefühlen Ausdruck gegeben – was lag demnach näher, als zu vermuten, daß die Händler gleichfalls einen Überfall auf ihre Gedanken erlebt hatten wie Sander? Sie kannten die Bedeutung des Kalten Eisens, die bisher immer als Legende abgetan worden war. Sander jedenfalls kannte niemand aus seinem Volk, der darauf zurückgegriffen hätte. Wahrscheinlich hätte man in seiner Horde zunächst Fragen gestellt, aber diese Frau bezeichnete es ohne Umschweife als das, was es war: ein Schutz gegen Unsichtbares. Der Planer hatte so energisch bestimmt, daß er bei Kaboss wohnen sollte. War der alte Händler vielleicht etwas überschwenglich gewesen?


  Sanders Gedanken gingen in eine andere Richtung. Angenommen, die Händler vermuteten, daß er und Fanyi nicht aus Zufall durch diese Gegend zogen. Da sie selbst ständig auf der Suche nach Schätzen waren, lag es nahe, wenn sie annahmen, die Eindringlinge suchten ebenfalls nach irgend etwas. Es war einfacher, sie freizulassen und ihnen zu folgen, als ihnen das Geheimnis mit Gewalt zu entreißen. Sander war überzeugt, daß die Hunde ebenso gut Spuren folgen konnten wie Rhin. Vielleicht war man bereits auf seiner Spur …


  Rhin folgte ganz offensichtlich einer Fährte, die frisch und deutlich war. Zum erstenmal bedachte Sander Fanyis Haltung. Sie hatte nicht den kleinsten Versuch unternommen, auf ihn zu warten. Schätzte sie seine Hilfe bei der Suche so gering, daß sie ihn einfach abschüttelte? Ärger stieg in ihm hoch. Es kam ihm vor, als sei er minderwertig und nutzlos für sie. Vielleicht hatte der Anhänger ihr ein Zeichen gegeben, daß sie nahe an ihrem Ziel sei und seine Begleitung nicht länger nötig habe?


  Hin und wieder blickte er zurück zu dem dunklen Händlerdorf. Noch regte sich nichts, doch das brauchte nicht zu bedeuten, daß er unbeobachtet war.


  Dieser Teil des Tals bot keinen Schutz vor Blicken. Das Dorf lag auf einer Seite recht hoch am Hang, und im Norden wand sich der Fluß. Rhin trottete auf das Wasser zu und schnüffelte ab und zu am Boden. Die Nacht war frostklar. Sander zog sich förmlich in seine Felljacke zurück und stülpte die Kapuze über den Kopf. Er war müde, und seine Arme und Schultern schmerzten von den ungewöhnlichen Anstrengungen des Nachmittags, als er versucht hatte, Kaboss mit seinem Können zu beeindrucken. Und davor lag die Anspannung und die Erschöpfung ihrer mühsamen Reise durch die entsetzlichen Felsen und ihren Gefahren. Sander wußte, er würde nicht lange gegen den Schlaf ankämpfen können. Jetzt schon während des Ritts sank ihm der Kopf manchmal auf die Brust, bis er aufschreckte und wieder hell wach war. Wie konnte Fanyi nur so rasch laufen? Aber natürlich, sie hatte keinen Nachmittag am Amboß verbracht.


  Rhin war am Ufer angekommen, hielt an und witterte nach rechts und links. Schließlich bellte er, und Sander verstand, daß die, denen er folgte, hier den Fluß überquert hatten. Er wunderte sich über Fanyis Unachtsamkeit, denn sie wußte doch, daß der Fluß weiter unten von den Wasserwesen bevölkert war. Führte der Pfad hier nach Westen oder Norden? Sander versuchte seine Erschöpfung abzuschütteln und sich zu entscheiden. Seit sie die alte Küste der Meereswüste betreten hatten, hatte Fanyis Anhänger immer nach Westen gezeigt. Er konnte sich nicht vorstellen, daß sich nun plötzlich die Richtung geändert haben sollte. Also hatten Fanyi und die Fischer nur den Fluß benutzt, um die Hunde zu verwirren, die ihnen vielleicht folgen würden. Wenn er weiter stromaufwärts ritt, würde er bald wieder auf den Weg stoßen, den die drei eingeschlagen hatten.


  Er trieb Rhin mit seinen Knien nach Westen, entlang dem Fluß. Der Mond schien, doch war er im Abnehmen und spendete nur wenig Licht.


  Sander passierte einen Flecken, der dicht mit Büschen bewachsen war, und plötzlich war er hell wach. Das Band, das seinen Kopf umschloß – es war warm! Nein, heiß! Und wurde immer heißer! Seine Hände fuhren an die Stirn, um es abzureißen; aber dann zögerte er. Genau das wollte der Unbekannte. Kaltes Eisen. Nein, heißes Eisen, Eisen, das ihn versengen und verbrennen konnte. Dieser Schmerz sollte ihn zwingen, sich seiner einzigen Waffe zu entledigen.


  Das Eisen war heiß, als läge es in einem starken Feuer. Aber das war unmöglich in dieser eisigen Nacht! Es konnte doch nicht sein! Sander fing an, die Worte der Schmiedezunft zu rezitieren. Das Band um seinen Kopf brannte, als wäre es weißglühend, doch stimmte es nicht: der andere wollte nur, daß er es glaubte. Darüber war sich Sander im klaren. Die Hitze war nur eine Sinnestäuschung – ein Traum – die ihn seines Schutzes berauben sollte. Wenn seine Qual nur ein Traum war, dann war die Hitze nicht wirklich. Entschlossen hielt er die Hände unten und kämpfte gegen den Schmerz. Das – war – nicht – wirklich!


  Jetzt sang Sander die Worte der Schmiede laut vor sich hin. Er hatte nicht an Fanyis Macht geglaubt. Nun mußte er glauben, daß dies hier existierte, er würde es sonst doch nicht empfinden! Wieder und wieder sagte er seinem gequälten Körper, daß all dies nicht wirklich war. Es gab kein Feuer, keine Esse, und deshalb war das Ding, das er trug, auch nicht heiß. Kaltes Eisen … Kaltes Eisen …


  Diese beiden Worte vermischten sich mit den anderen Worten.


  Kaltes Eisen!


  Er war nicht sicher, wann die Hitze langsam abnahm, denn da war er beinahe besinnungslos und dachte nur einen einzigen Gedanken: daß das Eisen in Wahrheit kalt war.


  Sein Wollhemd unter der Felljacke klebte ihm schweißnaß am Körper. Er schwankte und konnte sich nur auf dem Rücken des Tieres halten, weil er sich in sein Fell verkrallte. Das Eisen war kalt!


  Rhin blieb stehen – oder hatte der Kojote bereits vor einiger Zeit aufgehört zu laufen, während er um sein Leben kämpfte? Der Schmied wußte es nicht. Er bemerkte nur, daß er aus dem Sattel glitt. Auf Händen und Knien kroch er unter die tiefhängenden Zweige einer Pinie. Dort fiel er sofort in einen Schlaf der Erschöpfung.


  Als Sander erwachte, konnte er zwischen zwei Zweigen den sonnenbeschienenen Fluß sehen. Er erinnerte sich an den sonderbaren Angriff. Rasch entfernte er das Band und untersuchte die Stirn mit den Fingern nach Brandwunden. Es gab keine Wunden. Er setzte das Band erneut auf. Vielleicht wäre er verwundet worden, wenn er an die Täuschung geglaubt hätte? Er fand es immer noch schwer, solche Dinge als Tatsachen hinzunehmen.


  Doch wer kennt schon die Wunder, über die die Vergangenen Menschen herrschten? Schon Fanyis Anhänger war weit mehr, als er jemals für möglich gehalten hatte. Und da war ihr Vater, der Fremde, den sie nie kennengelernt hat, der Mann, der kein Händler war, der aber auszog, um nach Wissen zu suchen. Sander hatte nie von jemandem gehört, der dergleichen unternommen hätte.


  Die Horde wanderte durch das flache Land, weil sie sich nach den Bedürfnissen ihrer Herde richten mußte, denn die Herde machte ihren Reichtum aus. Die Händler unternahmen lange Reisen, um Gewinn zu machen. Aber einen Mann, der nur wanderte, weil er wissen wollte, was jenseits des Hügels oder hinter dem Tal lag, konnte Sander nicht verstehen.


  Rhin! Sander blickte sich um. Der Kojote teilte nicht sein Lager mit ihm, wie er es gewöhnlich tat, wenn sie unterwegs waren. Auf dem Nadelteppich unter der Pinie fand er keine Spuren seiner Pfoten. Und Rhin trug noch sein Gepäck. Vorsichtig ging Sander hinunter zum Flußufer, kniete nieder und spritzte sich das eisige Wasser ins Gesicht. Dieser Schock machte ihn restlos wach.


  Sander hatte keine andere Wahl, deshalb pfiff er nach dem Kojoten. Er würde antworten, wenn er sich in Hörweite befand. Aber kein Bellen ertönte. Nur etwas war zurückgeblieben: zwischen den Piniennadeln lag der Drahtknoten, den er für Rhin gemacht hatte. Büschel hellen Fells waren darin zurückgeblieben, als ob Rhin sich verzweifelt von dem Amulett befreit hätte.


  War Rhin vor den Hunden der Händler geflohen? Einem Hund hätte er gefahrlos begegnen können. Aber wenn die Dorfbewohner eine ganze Meute losgelassen hatten, konnte es schon möglich sein, daß der Kojote vor der Überzahl der Feinde geflohen war, weil er sich nicht zu stellen wagte.


  Wenn das aber stimmte, warum war Sander dann nicht von den Händlern eingefangen worden? Sein Versteck unter der Pinie war keineswegs so sicher, daß ihn die Hunde nicht hätten aufspüren können. Vielleicht war Rhin auf Jagd gegangen? Aber Sander bezweifelte es eigentlich. Er hatte seinen Pfeilwerfer, sein langes Messer – und wenig sonst, außer seinen Kleidern, die er eigentlich gegen frische austauschen sollte, wenn er seiner Nase trauen durfte. Alles andere – Werkzeug und Nahrung – war mit dem Kojoten zusammen verschwunden.


  Sander wollte nicht in das Dorf der Händler zurückkehren. Er war überzeugt, daß im Westen die Antwort zu finden wäre. Gleichzeitig würde ihn dieser Weg fort von den Wasserwesen führen und fort von den Weißhäutigen.


  Sander trank in tiefen Zügen und versuchte auf diese Weise seinen Hunger zu vertreiben, dann kletterte er das niedrige Ufer hinauf.


  Die Sonne wurde wärmer, und Sander konnte die Kapuze abstreifen. Er mochte das bewaldete Gebiet überhaupt nicht, selbst wenn die Bäume weiträumig verteilt waren, – er blieb eben ein Flachländer … Jetzt entsann er sich schamerfüllt, wie er in Padford noch geglaubt hatte, im Wald Schutz zu finden. Vorsichtig geworden, behielt er nun den Pfeilwerfer schußbereit in der Hand und lauschte aufmerksam auf jedes verdächtige Geräusch. Ein sanfter Wind bewegte die Blätter, und ein-, zweimal vernahm er den Ruf eines Vogels. Er hätte der einzige Mensch sein können, der ein ödes Land durchzog, – bis er auf einem weichen Lehmflecken etwas entdeckte. Hier war der Abdruck einer Hand, einer kleinen Hand. Und dann entdeckte er andere Anzeichen, die ihm sagten, daß Fanyi hier aus dem Wasser gestiegen sein mußte, auf dem Lehm ausgerutscht war und sich mit einer Hand abgestützt hatte. Da sie keine Anstrengung unternommen hatte, ihre Spuren zu verwischen, vermutete Sander, daß sie aus irgendwelchen Gründen überzeugt gewesen war, so weit vom Dorf entfernt zu sein, daß jede Verfolgung unwahrscheinlich wäre. Oder sie hatte es 50 eilig, daß sie sich nicht unnötig aufhalten wollte.


  Jetzt, da er wußte, daß sie ihm nicht viel voraus sein konnte, suchte er nach anderen Zeichen, und er fand sie: einen abgebrochenen Zweig, eine Fußspur auf den Blättern, die noch vom vergangenen Jahr den Boden bedeckten. Die Spuren führten weg vom Fluß, nach Süden und direkt auf einen Wald zu, der den Hang eines Hügels bedeckte.


  Sander durchquerte das Gehölz auf den Überresten einer alten Straße. Hier gab es keine Anzeichen von den schrecklichen Vernichtungen, die sie erst vor kurzem gesehen hatten. Vielleicht hatten hier die Naturkräfte nicht so wütend gehaust. Die Straße freilich war teilweise zerstört und von angewehten Blättern und Erde bedeckt, in der bereits Gras und Büsche wuchsen, aber der Weg war nicht beschwerlich. Von dem Boden las Sander ab, daß hier nicht nur Fanyi und die Fischer entlanggekommen waren, sondern auch, daß ihre Spuren von deutlichen Pfotenabdrücken überlagert waren, die nur Rhin gehören konnten. Daß der Kojote ihn verlassen hatte, um den anderen zu folgen, traf Sander schmerzlich.


  Die Entdeckung, daß man ihm Rhin fortgelockt hatte, verstärkte seinen Entschluß, Fanyi einzuholen. Wütend stapfte er weiter, entschlossen, sich nicht vom Weg abbringen zu lassen.


  Sander hatte Hunger, doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Aber als er an einem Baum vorbeikam, auf dem die Eichhörnchen gerade eine reichliche Nußernte hielten, sammelte er doch eine Mütze voll und hielt sich sogar auf, um einige der harten Schalen zu knacken, damit er auf dem weiteren Weg wenigstens etwas zu essen hatte. Sie schmeckten gut – aber natürlich hielten sie keinen Vergleich mit dem Eintopf aus, den er bei Kaboss bekommen hatte – doch das erschien ihm im Moment unwirklich, als hätte er es nur geträumt.


  Der Schmied erreichte den höchsten Punkt und konnte jetzt hinab auf das Land sehen, das vor ihm lag. Die Luft war leicht dunstig, doch roch er keinen Rauch. Aber es gab keinen Zweifel daran, wohin die Straße führte. Vor ihm erhoben sich Ruinen, doch waren sie nicht zu Erd- und Trümmerhügeln zusammengefallen, auch waren sie nicht durch Stürme zerstört, wie er es gestern noch gesehen hatte. Nein, bei diesen Ruinen war so viel erhalten, daß man deutlich ihre Bauweise erkennen konnte. Während Sander genauer hinsah, hatte er plötzlich den Eindruck, daß sich ein sonderbarer Nebel langsam auf eine halb eingebrochene Mauer senkte, auf eine zerstörte Außenmauer, und zusehends dichter und dichter wurde.


  Daß dies der Ort war, den Fanyi gesucht hatte, daran zweifelte er nicht einen Augenblick. Er eilte die alte Straße hinunter, um so bald wie möglich bei der Ruine zu sein. Seine müden Beine, sein leerer Magen und die tief im Westen stehende Sonne sagten ihm, daß der Abend rasch kommen würde.


  Als er sich der Ruine näherte, stieß er auf herabgefallene Steine, die teilweise die Straße versperrten. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu entfernen. Außerdem entdeckte er einige große Stücke Metall, und er begann sich zu wundern. Dieser Ort lag doch nahe bei dem Händlerdorf. Warum war niemand hierhergekommen, um Metall zu sammeln?


  Diese Entdeckung machte ihn vorsichtig. Er zögerte und suchte den Boden nach Spuren Fanyis und der Tiere ab, und als er nichts fand, ging er zurück, bis er den Pfotenabdruck eines Fischers – wahrscheinlich Kais – sah, der nach rechts wies. Dort traf er auf eine weitere Straße, schmäler als die erste, die nach Norden, also fort von den Ruinen, führte.


  Bäume und Büsche waren im Begriff, von beiden Seiten her die Straße zu überwuchern, so daß von ihrer ursprünglichen Breite höchstens ein Viertel übrig geblieben war. In den weichen Boden eingepreßt fand er klar und deutlich Fuß- und Pfotenspuren: die Spuren von Fanyi, den Fischern und von Rhin. Sander konnte nicht erkennen, ob Rhin sich hier bereits dem Mädchen angeschlossen hatte, oder ob er nur von ferne folgte.


  Zweimal beschrieb die Straße einen Bogen und endete schließlich bei einer großen gepflasterten Fläche, die Sander an einen ähnlichen Platz in der verlorenen Stadt erinnerte, auf dem das Holzhaus der Händler gestanden hatte. Hier standen nun drei Gebäude, oder besser deren Reste: leere Fensterhöhlen schienen ihn wie Augen zu beobachten. Hinter den Fassaden lag nichts als gähnende Leere. Die drei Ruinen begrenzten den Platz auf drei Seiten, auf der vierten endete die Straße.


  Sander machte einen Schritt auf den Platz, schwankte und stürzte auf die Knie. Der Schmerz in seinem Kopf, ausgehend von dem Stirnband, war so entsetzlich, daß er nichts empfand als seine Pein. Er konnte keinen Gedanken fassen. Instinktiv warf er sich nach rückwärts. Reglos und heftig atmend lag er auf dem Boden. Der Schmerz war ebenso plötzlich verschwunden, wie er gekommen war.


  Nach einiger Zeit setzte er sich auf und betrachtete die Szenerie vor ihm. Er war verblüfft. Er umrundete den Platz, indem er sich mühsam einen Weg durch das Unterholz bahnte. Doch er entdeckte nur, daß es überall eine unsichtbare Wand gab, die augenblicklich auf sein Kaltes Eisen reagierte, wenn er sich über einen bestimmten Punkt hinauswagte.


  Keine Sage der Weisen, keine Geschichte der Händler hatte von dergleichen berichtet. Er konnte keinerlei Bewegung innerhalb des geschützten Raumes feststellen, und doch waren Fanyi, die Fischer und Rhin mit Sicherheit hierher gekommen.


  Er hatte sogar Spuren entdeckt, die über den Platz führten, den er nicht betreten konnte, ohne buchstäblich vor Schmerz auf den Boden geworfen zu werden. Das war also der Beweis, daß sie hier waren. Aber warum konnte er ihnen nicht folgen?


  Sander vermutete, daß er nur sein schützendes Stirnband entfernen mußte, um ungehindert weitergehen zu können, aber eine innere Stimme warnte ihn davor.


  Er versuchte noch einmal den Trick, der ihm schon einmal geholfen hatte, die Schmerzen zu verscheuchen, aber diesmal hatte er keinen Erfolg. Diese Kraft war unendlich viel größer, oder er hatte selbst schon seine Kraft, dem Unbekannten zu begegnen, verbraucht.


  Er mußte weiter, das war ihm klar. Aber er konnte es nicht, solange er das Stirnband trug. So einfach war das … Und nun ergriff der Wunsch von ihm Besitz, herauszufinden, was hinter all dem steckte; nein, er wollte nicht zurückkehren. Langsam, erfüllt von dem unbehaglichen Gefühl, daß er sich jetzt einem Feind ergab, löste Sander den Kopfreif und steckte ihn in seine Felljacke zu dem Drahtamulett, das er für Rhin geflochten hatte.


  Er stand auf und bewegte sich mit der Vorsicht eines Spions, der neues Gebiet erkundet, auf den Platz zu. Schußbereit hatte er die Waffe in der Hand, obgleich er überzeugt war, daß das, was er finden würde, nicht mit einem Pfeilschuß zu erledigen war, auch wenn er noch so sorgfältig zielte.


  Weiter ging er, blieb einen Augenblick stehen, wo er von dem Schmerz überrascht worden war – nichts, einen Moment spürte er nichts. Und dann …


  Sander erstarrte und knirschte mit den Zähnen. Dieser Gedanke – dieser Gedanke war nicht sein eigener! Jetzt gab es kein Entkommen, denn er hielt ihn gefangen – so sicher wie damals die Netze der Waldmänner. Gegen seinen eigenen Willen, gegen seinen tiefsten Wunsch ging er weiter, genau auf das mittlere der drei Gebäude zu.


  War das die Antwort auf Rhins Verschwinden, auf die Spuren, denen er gefolgt war? Waren Fanyi und die drei Tiere auf dieselbe Weise angezogen worden?


  Sander taumelte. Sein Wille kämpfte gegen seinen Körper, wie er es nie für möglich gehalten hätte. War das eine Probe jener „Macht“, von der Fanyi so häufig gesprochen hatte? Aber er konnte nicht daran glauben, daß das Mädchen, das er kannte, dies hier bewirkte!


  Er wurde nicht gezwungen, auf die halb eingefallene Mauer zuzugehen, sondern er wurde zu einer Öffnung im Pflaster hingelenkt. Sie stammte wohl nicht aus der gleichen Zeit, in der die Gebäude erbaut worden waren, denn der Rahmen, der aus großen Steinbrocken gebildet wurde, wirkte ungeschickt und roh im Vergleich zu diesen Ruinen.


  Die Vorstellung, daß er unter die Erde steigen sollte, gab ihm erneut Kraft, sich gegen den Willen, der ihn lenkte, aufzulehnen, doch sie reichte nicht aus, den Bann vollständig zu brechen. Er konnte nicht einmal die Hand heben, um das Band zu fassen, das er so unachtsam weggesteckt hatte.


  Sander war bei der Öffnung angelangt. Dort bemerkte er eine Leiter, und gehorsam begann er, hinunterzusteigen. Für Rhin mußte dies sehr mühevoll gewesen sein, aber unzweifelhaft war er diesen Weg gekommen, denn Sander spürte noch den strengen Tiergeruch in dem engen Raum.


  Es war nicht dunkel hier unten, und Sander sah, als er am Fuß der Leiter angekommen war, vor sich einen langen Gang liegen.


  Die weißgestrichenen Wände zeigten Risse, doch nirgends hatten sie sich zu Spalten erweitert. In Abständen waren an diesen Wänden Stäbe oder Röhren befestigt, die Licht ausstrahlten. Nicht alle brannten, einige waren verbogen und matt. Doch ihre Zahl reichte aus, um den Gang zu beleuchten.


  Außer diesen Lampen gab es nichts in dem Raum, keine Umrisse einer Tür, und der Gang schien sich endlos zu erstrecken. Allerdings bemerkte er halbwegs den Gang hinunter den gleichen feinen Nebel, der ihm bereits auf der Hügelkuppe die Sicht versperrt hatte, so daß er nicht sagen konnte, was dahinter liegen mochte.


  Es wurde ihm keine Pause gegönnt, denn wieder führten ihn seine Füße weiter; weiter und weiter. Als er ein paar Augenblicke später den Kopf wandte, um zu sehen, wo er hergekommen war, entdeckte er auch hinter sich den feinen Nebel, der ihm vollständig die Sicht auf die Leiter versperrte.


  Der Gang war breit genug, um einem halben Dutzend Männern nebeneinander Raum zu bieten, und so hoch, daß Rhin mühelos hindurchlaufen konnte. Die Wände sahen jetzt feucht und schleimig aus, doch der Weg war nicht glitschig. Er bestand aus kleinen roten Steinen, die dicht beieinander lagen.


  Die Luft, die Sander einsog, war frisch und hatte nicht den leicht abgestandenen Geruch wie in dem Tunnel unter der Stadt. Hin und wieder glaubte er einen feinen Luftzug im Gesicht zu spüren. Schließlich endete der Weg in einer hell erleuchteten Halle, von der zwei Gänge ausgingen. Doch auch hier verbarg der Nebel ihren Verlauf.


  Sander hatte keine Möglichkeit zu einer freien Entscheidung: sein Weg war ihm vorgeschrieben. Automatisch wandte er sich nach links und ging gleichmäßig und zügig weiter.


  


  Der unterirdische Raum


  


  Links und rechts des Ganges befanden sich Öffnungen, doch Sander wurde weiter geradeaus geführt. Endlich erreichte er eine Treppe, die nach unten führte. Offenbar war hier ein Teil der Decke eingestürzt, denn man hatte Metallstreben gegen Wände und Decken gerammt, um das brüchige Mauerwerk zu stützen. Sander stieg hinunter. Hatten einige der Vergangenen Menschen die Finstere Zeit in verborgenen, unterirdischen Gelassen überlebt? Die Geschichten, die er von den schrecklichen Erdbeben gehört hatte, ließen ihm diesen Plan nicht sehr aussichtsreich erscheinen. In diesem zerstörten Teil brannte nur ein ganz kleiner Teil der Lampen. Sonst glich dieser Gang dem ersten. Er zählte die Stufen – zwanzig. Er konnte nur raten, wie tief er nun unter der Erde war. Die rohen Stützen waren sehr sorgfältig aufgerichtet worden, und es mußte eine Menge Arbeit gekostet haben; also war offenbar irgend jemand daran gelegen, daß die Gänge weiterhin passierbar blieben.


  Aber für wen? Für die Händler? Alle Fundstellen von Metall, die Sander kannte, befanden sich ohne Ausnahme auf der Erdoberfläche. Außerdem gaben ihm die Stützen und Streben, die aus massivem Metall gefertigt waren, ein Rätsel auf. Es paßte nicht zu den Händlern, daß sie einen so wertvollen und begehrten Tauschgegenstand einfach ungenutzt ließen, – und dieses Metall hier war stark und nicht verrostet.


  Der Nebel, der im oberen Teil die Sicht beeinträchtigt hatte, fehlte hier unten. Aber weiterhin zwang ihn ein Wille, der nicht sein eigener war.


  Er kam an einem kleinen Wagen vorbei – falls man dieses Ding Wagen nennen konnte, denn es besaß keine Vorrichtung, um Tiere davorzuspannen. Vorne hatte er zwei Sitze, und ein fünftes Rad, das den Boden nicht berührte, ragte an einem Stab vor einem der Sitze auf. Das Ding war vollständig aus Metall. In seiner Erregung, hier ein rares Material so verschwendet zu sehen, vergaß er beinahe, daß er ein Gefangener war.


  Der anfängliche Schrecken über seine aussichtslose Lage war verflogen. Er kämpfte nicht mehr, sondern schickte sich drein und zermarterte sich den Kopf mit Fragen, auf die er möglicherweise nie eine Antwort bekommen würde. Keine der Sagen der Weisen hatte jemals angedeutet, daß derart unglaubliche Dinge möglich waren, daß der Wille eines anderen Gewalt über den Körper eines Menschen bekommen konnte und ihm seine Schritte diktierte. Doch das Wissen, das die Weisen aus den Vergangenen Tagen besaßen, war natürlich sehr lückenhaft. Außerdem waren in jener sagenhaften Zeit die Vorfahren Sanders nicht in diesem Gebiet ansässig gewesen. So konnten damals durchaus Dinge geschehen, von denen man bei seiner Horde nichts wußte. Daß jemand diese alten Maschinen – wie zum Beispiel den Wagen, den er eben gesehen hatte – wieder in Gang setzen konnte, das nahm er fraglos hin. Denn die Arbeit eines Mannes konnte mit Geduld und den nötigen Werkzeugen repariert werden. Das war ja gerade die Hoffnung gewesen, die ihn hierher, nach Norden, geführt hatte.


  Aber, daß etwas Unbekanntes seine Gedanken durchdringen und steuern konnte, war etwas völlig anderes: es schien ihm so fremd wie das Ungeheuer auf der alten Insel. Doch dachte er, daß ihm vielleicht eine Chance blieb, wenn er sich willig und widerstandslos der Macht fügte, bis er wußte, was hinter allem steckte.


  Sander hatte nunmehr den beschädigten Teil des Ganges hinter sich gelassen und mit ihm die Mauerstützen. Hier leuchteten auch wieder alle Lampen; die Wände waren glatt und wiesen keine Sprünge auf. Vor sich sah er eine Öffnung und dahinter wieder das Licht von Lampen. Dann hörte er etwas: Rhins scharfes Bellen! Genauso grüßte ihn der Kojote, wenn er ihn lange nicht gesehen hatte. Er hatte also recht gehabt: der Kojote wartete auf ihn. Sander trat durch die Türöffnung und mußte blinzeln, denn hier leuchtete das Licht heller als im Gang.


  Er befand sich in einem Raum von mittlerer Größe. Es war ein merkwürdiger Raum. Die Wände reichten nur bis gut über Kopfhöhe, darüber verlief eine Säulengalerie, die hoch oben an der Decke endete. Der Raum war leer und hatte außer dem Eingang, durch den Sander gekommen war, auch keine weitere Unterbrechung in den Mauern. In diesem Augenblick hörte der Zwang, der ihn hierhergebracht hatte, plötzlich und unvermutet auf. Und doch war Sander sicher, daß er, sollte er es versuchen, nicht umkehren konnte.


  Dort, wo er Rhins Bellen gehört hatte, mußte es einen Weg aus dem Raum geben. Systematisch begann Sander bei der nächsten Mauer zu suchen. Er fuhr mit den Fingerspitzen über die feuchte Oberfläche, obgleich er mit den Augen nicht die feinste Linie einer Tür erkennen konnte. Er kauerte sich nieder und begann sie von unten nach oben abzutasten.


  Die Mauer war aus keinem ihm bekannten Stein. Sie war auch viel glatter, als man je einen Stein schleifen konnte. Und sie fühlte sich kalt an. Doch an manchen Stellen stieß er auf wärmere Abschnitte. Oft waren sie nicht größer als seine Fingerspitzen, manchmal so groß wie seine Handflächen. Und nachdem er sämtliche Wände untersucht hatte, stellte er fest, daß die warmen Stellen nur an der Wand zu finden waren, die dem Eingang gegenüberlag. Da er sonst nichts gefunden hatte, untersuchte Sander sie noch einmal genauer. Dabei stellte er fest, daß die warmen Stellen die Form von Händen hatten! Wenn man die Handfläche auf die größere warme Stelle legte, paßten die Fingerspitzen, spreizte man sie, genau auf die kleinen warmen Flecken. Eine Hand entsprach der linken, eine der rechten. Doch man konnte die Hände nur genau darauflegen, wenn man den Körper eng an die Mauer preßte und die Arme weit ausstreckte. Sander tat es und legte seine Hände auf die warmen Stellen.


  Plötzlich flammte Hitze auf. Sander war geistesgegenwärtig genug, seine Hände nicht fortzureißen. Und dann merkte er auch, daß die Hitze nicht so stark war, wie er anfangs befürchtet hatte. Doch dann erschrak er, als eine körperlose Stimme über ihm zu sprechen anfing.


  Das meiste, was sie sagte, war unverständlich. Doch zu seinem nicht geringen Erstaunen schnappte Sander ein paar Wörter auf, die zu den geheimen Sprüchen der Schmiede gehörten. Es folgte Stille, und dann ertönten noch einmal dieselben Laute.


  Sander fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. Ein Schmied …? Einer mit derselben Berufung? Es blieb ihm nichts weiter zu tun, als einen Versuch zu wagen. Noch immer die Hände auf den heißen Stellen, begann er, laut die Sprüche der Schmiedezunft zu rezitieren, die jene Wörter enthielten, die er, davon war er überzeugt, soeben gehört hatte.


  Und die Mauer! Die Mauer bewegte sich! Sie drehte sich samt dem Boden, auf dem Sander stand um die eigene Achse, so daß er sich auf der anderen Seite wiederfand. Dies übertraf alles, was er bisher erlebt hatte, und er konnte sich einen Moment lang nicht rühren, um zu sehen, wo er nun war.


  Zitternd zwang er sich endlich, sich umzudrehen. Er stand in einem Raum, der ein wenig größer als der erste zu sein schien.


  Aber er war nicht leer. Es gab einen Tisch mit einer glasklaren Platte, die auf Metallfüßen ruhte. Noch nie hatte er ein so großes Stück Glas gesehen! Es gab passend dazu zwei Stühle. Mitten auf dem Tisch lag eine Kiste, lang wie sein Arm und breit wie sein Unterarm, und oben ragten einige kleine Knöpfe in verschiedenen Farben heraus. Auch hier gab es keine Tür. Und als er die Mauer, die ihn auf so sonderbare Weise hierher gebracht hatte, untersuchte, fand er die warmen Stellen nicht mehr.


  Verwirrt näherte er sich nun vorsichtig dem Tisch. Jeder Knopf trug ein Zeichen, das aussah wie Schrift, die Fanyi vorgab, lesen zu können. Doch welchem Zweck das Kistchen dienen sollte, wußte er nicht. Beunruhigt beugte er sich über die Knöpfe, um sie genauer zu betrachten. Vielleicht konnten sie eine Tür öffnen. Hier schien nichts unmöglich. Zweifellos hatte Fanyi das Ziel ihrer Suche gefunden: hier gab es Wunder, wie man sie nirgends sonst fand.


  Eine Reihe Knöpfe war rot – von dunkelrot bis rosa. Die zweite Reihe war in abgestuften Grüntönen gehalten, die dritte in Gelb, die letzte in Braun, und sie endete mit einem beinahe weißen Knopf. Sander berührte jede Reihe vorsichtig mit den Fingern. Sie waren nicht warm. Trotzdem zweifelte er nicht, daß sie eine ganz besondere Bedeutung hatten. Und unsicher versuchte er herauszufinden, wie viele Farbkombinationen wohl möglich waren.


  Seit er nicht mehr unter dem fremden Willen stand, fühlte er sich sehr müde, und der Hunger setzte ihm stark zu. Wenn er diesem Kistchen nicht das Geheimnis entriß, konnte er vielleicht ewig hier gefangen bleiben. Wie lange es wohl dauern mochte, bis man verhungerte?


  Doch er würde sich nicht geschlagen geben. Wenn er mit Hilfe dieser Maschine durch die Wand kommen konnte, so würde er es herausfinden!


  Er wollte mit der ersten Reihe beginnen, dann die zweite probieren und schließlich beide miteinander kombinieren. Dann sollte die dritte, zum Schluß die vierte Reihe versucht werden. Sander verdrängte den Gedanken, daß es Stunden dauern konnte, bis er alles durchprobiert hatte.


  Er setzte sich auf einen der Stühle, lehnte sich nach vorn und drückte den ersten Knopf in der roten Reihe. Als er diese Reihe ungefähr halb durchprobiert hatte, erhielt er eine Reaktion. Doch war es nicht die erhoffte. Keine Wand öffnete sich oder versank im Boden oder erhob sich. Sondern der Knopf ließ sich hineindrücken, sprang aber nicht mehr zurück.


  Hoffnungsvoll blickte Sander auf die Mauern. Erst ein leises Klicken veranlaßte ihn, sich wieder der Maschine zuzuwenden. An einem Ende hatte sie sich geöffnet, und heraus fielen zwei braune Vierecke, ungefähr so lang wie sein kleiner Finger. Dann sprang der Knopf nach oben, so daß er wieder in einer Reihe mit den anderen stand. Verblüfft starrte Sander die beiden Dinger auf dem Tisch an. Am meisten verwirrte ihn der Geruch, der von ihnen aufstieg. Fleisch, sorgfältig geröstet, wie es kein Koch besser könnte. Aber warum – was sollte das? Vorsichtig hob er ein Stück auf. Es war warm und mit einer schönen braunen Kruste bedeckt. Er konnte dem Geruch nicht länger widerstehen und biß hinein.


  Er konnte nicht genau sagen, was er aß. War es eine Art Brot? Nein, denn es schmeckte, wie es roch: nach leckerem Fleisch. Und doch war es ganz offensichtlich nicht das, wonach es roch und schmeckte.


  Und selbst wenn es mit einer Droge oder einem giftigen Kraut versetzt war, Sander konnte nicht anders: er aß das erste Stück auf und verschlang auch das zweite. Sonderbarerweise fühlte er sich daraufhin gesättigt, obgleich es doch nicht mehr als nur ein, zwei Bissen gewesen waren. Allerdings hatte er jetzt Durst. Mißtrauisch beäugte er die Knöpfe und fragte sich, ob dieser Kasten auch dafür Abhilfe schaffen konnte.


  Wieder ging er systematisch vor. Ein weiterer roter Knopf gab ihm einen kleinen Stab, dunkler, braun, doch von der gleichen Beschaffenheit wie die ersten Stücke, der nach gebackenem Fisch roch. Die grüne Reihe spuckte drei verschiedene Sorten Waffeln aus. Diese und den Fischstab legte er zur Seite. In der gelben Reihe gab es nur einen Knopf, der funktionierte. Dafür erhielt er von der Maschine eine kleine Tasse aus dünnem, durchsichtigem Material, die randvoll mit einer weichen blassen Krem gefüllt war. Er versuchte ein wenig davon: sie war süß. Die letzte Reihe versorgte ihn mit einer etwas größeren Tasse, die mit einem Deckel fest verschlossen war. Als er ihn entfernt hatte, fand Sander darin eine Flüssigkeit – kein Wasser –, die aromatisch roch. Er stürzte sie hinunter, obwohl sie heiß war. Wie die Krem war sie süß, doch löschte sie seinen Durst.


  Sorgfältig verstaute er den Fischstab und die Waffeln in seiner Jacke. Die Krem leckte er aus.


  Ob die Knöpfe auch beim zweitenmal funktionieren würden? Er drückte sie, doch diesmal spie die Maschine nichts aus. Also war sie nur zum einmaligen Gebrauch? Hatte früher vielleicht jeder der Knöpfe Nahrung geliefert, und nun waren die Vorräte erschöpft? Vielleicht hatte er das letzte aus dem Kistchen geholt, das noch darin enthalten war.


  Ihm war klar, daß es sich um eine Maschine handelte, doch konnte er sich nicht vorstellen, wie sie funktionierte. Sie war viel zu klein, um in ihrem Innern Vorräte zu lagern und zu kochen.


  Zwar war er nicht mehr hungrig und durstig, aber ein Gefangener war er immer noch. Wenn er den Stuhl, auf dem er saß, an die Wand schob, um so höher hinaufreichen zu können? Doch als er das versuchte, stellte er fest, daß der Stuhl nur wenig nach hinten geschoben werden konnte – nur soviel, daß jemand sich setzen konnte.


  Sander zuckte die Achseln. Er würde Geduld brauchen und einigen Verstand, um das Geheimnis dieses Raumes zu ergründen. Rhin! Ob er von ihm einen Hinweis erhalten konnte, in welche Richtung er sich zu wenden hatte, welche der drei Wände er durchschreiten mußte?


  Er pfiff. Dann lauschte er, konnte aber nichts vernehmen, außer seinen eigenen Atem. Und dann – aus weiter Ferne – ertönte ein Bellen. Aber es wurde von den Echos so verzerrt, daß Sander die Richtung nicht bestimmen konnte.


  Also untersuchte er noch einmal geduldig die Wände. Doch diesmal blieb seine Suche ergebnislos. Es gab keine warmen Stellen.


  Schließlich kehrte Sander zu dem Tisch zurück, warf sich auf den Stuhl und stützte die Ellbogen auf die Platte. Er versuchte, das Problem systematisch zu überdenken. In der Wand gab es keine der geheimnisvollen warmen Stellen, das hatte er festgestellt. Er hatte versucht, durch Hochspringen die obere Kante der Wände zu erreichen, doch waren sie zu glatt, als daß er daran einen Halt finden konnte. Wie also sollte er hier herauskommen?


  Sander war felsenfest davon überzeugt, daß es einen Weg nach draußen gab, aber sicher war er so geschickt getarnt wie die warmen Flecken. Welchem Zweck diente überhaupt dieser Raum?


  Bisher hatte er zwei Probleme lösen können. Einmal hatte er die erste Tür gefunden und zum anderen Essen und Trinken. Beides hatte er erreicht durch Geduld und Hartnäckigkeit. Jetzt aber wurde er mit etwas konfrontiert, das eher durch Experimentieren zu lösen war.


  Die Wände waren glatt, und er glaubte sicher, daß ein gewaltsamer Versuch, sie zu durchbrechen, keinen Erfolg haben würde. Was blieb demnach übrig? Der Fußboden!


  Wieder entschied er, daß er seinem Gefühl eher trauen konnte als seinen Augen. Er rutschte vom Stuhl und untersuchte den Boden. Langsam tastete er sich vor. Der Fußboden war zwar nicht so glatt wie die Wände, doch überall gleichmäßig und eben. Zunächst untersuchte er die Abschnitte genau unter den Seitenwänden. Doch konnte er hier nichts Besonderes feststellen. Er suchte weiter auf die Mitte des Zimmers zu. Aber auch hier fand er nichts.


  Er war durch die Wand eingetreten, die ihm nun genau gegenüber lag. Ihr verborgener Mechanismus aber konnte ihn nicht wieder zurückführen. Er hatte die drei übrigen Wände und den Boden untersucht, fand aber nichts.


  Er lehnte sich an die Wand und zwang sich, den Raum noch einmal aufmerksam zu mustern. Es gab vier Wände, einen Fußboden und hoch über seinem Kopf eine Decke, bis zu der die Wände nicht hinaufreichten. Es gab einen Tisch, den Kasten, der ihn mit Nahrung versorgt hatte, zwei Stühle, die er nicht weit genug verrücken konnte, um mit ihrer Hilfe die oberen Teile der Wände zu untersuchen.


  Tisch – Stühle – Kasten. Alles übrige hatte er erkundet. Lag das Geheimnis doch in der Mitte des Raums? Erregt stand er auf. Keiner der beiden Stühle ließ sich weiter bewegen, als er es bei dem ersten Versuch festgestellt hatte. Und die Knöpfe? Sicher dienten sie dazu, Nahrung zu liefern und nicht, wie er zu Anfang angenommen hatte, um die Wände zu öffnen. Und jetzt der Tisch.


  Trotz aller Anstrengung vermochte er ihn keinen Millimeter zu verrücken.


  Tisch, Stühle, Kasten …


  Sander setzte sich wieder, um sich zu konzentrieren. Vor sich sah er die Farben der Knöpfe mit ihren Zeichen: rot, grün, gelb, braun. Rot war seit Anbeginn verbunden mit Macht, Gefahr. Rot war das Feuer, das zerstören konnte, wenn man es nicht bezwang. Rot wurde das Gesicht eines Mannes, der wütend war.


  Grün war den Augen angenehm. Es war die Farbe des Wachstums, des Lebens. Gelb – gelb war Gold, Sonnenlicht, auch Macht, doch nicht so vernichtend wie rot. Braun – braun war die Erde – etwas, das man bearbeiten mußte, weil es nicht von selbst etwas schaffen würde.


  Warum vergeudete er seine Zeit und dachte über die Bedeutungen der Farben nach? Er mußte einen Weg hinaus finden – er mußte! Doch er vermochte seinen Blick nicht von den Knopfreihen zu lösen – rot, grün, gelb, braun. Sie gaben ihm zu essen, aber waren nutzlos für seine anderen Bedürfnisse.


  Braun: das Gelb des Goldes, verborgen in der Erde, Grün: die Dinge, die auf ihr wuchsen, Rot: das Feuer, das die Erde des Lebens berauben konnte. Langsam begann sich ein Muster zu formen, obgleich er energisch diese abwegigen Gedanken vertreiben wollte, um praktischere Überlegungen anzustellen. Doch waren es abwegige Gedanken? Er vermutete, daß Fanyi dies nicht finden würde. Sander hatte nie an Dinge geglaubt, die er nicht sehen, berühren, schmecken oder hören konnte. Und doch hatte er auf seiner Reise Begegnungen gehabt, die sich nicht allein daran messen ließen. Als Schmied arbeitete er mit seinen Händen; doch was er schuf, war zunächst ein Bild in seinem Geist – also folgte er einem Plan, den sonst niemand außer ihm wahrnehmen konnte. Auf gewisse Weise hatte er demnach doch mit Dingen zu tun, die nicht greifbar waren.


  Sollte er nach all den letzten Stunden sich weigern, seine Phantasie zu gebrauchen? Die Stimme aus der Luft hatte die Worte der Schmiede gesprochen. Freilich waren sie eingestreut in andere, die Sander nicht verstanden hatte, aber er war sich seiner Sache sicher. Er sollte dies als Zeichen nehmen und seinen Vermutungen trauen, auch wenn sie ihm unsinnig schienen.


  „Braun“, sagte er laut und drückte den dunkelsten Knopf dieser Reihe herunter. „Gold.“ Jetzt wählte er den hellsten, der ihn am meisten an das geschmolzene Metall erinnerte. „Grün.“ Hier wählte er nicht den dunkelsten, sondern einen in der Mitte, der in seiner Farbe am ehesten dem frischen Grün im Mai glich. „Rot.“ Dieser Knopf hatte den feurigen Ton tanzender Flammen.


  Ein schlürfendes, kratzendes Geräusch ertönte. Eine Wand öffnete sich, indem sich ein Stück nach oben verschob. Sander war nicht einmal überrascht. Er hatte, als er die Knöpfe der Reihe nach niederdrückte, bereits das Gefühl gehabt, daß er damit tatsächlich ein weiteres Stückchen des Geheimnisses gelöst hatte.


  Nun schritt er zuversichtlich durch die Öffnung dem Unbekannten entgegen.


  


  Maxim


  


  Er gelangte in keinen Raum, wie er erwartet hatte, sondern in einen engen Korridor. Er lief ihn entlang, selbstbewußt und zuversichtlich, weil es ihm gelungen war, das Rätsel der Tür zu lösen. Er war auch nicht besonders erstaunt, als sich eine blanke Platte vor ihm zur Seite schob, als er sich ihr näherte, und ihm den Durchgang öffnete.


  Von der anderen Seite drangen Geräusche an sein Ohr. Ein Summen, Klicken und andere Laute. Er verlangsamte seine Schritte und versuchte zu überlegen, was ihn nun erwarten würde. Ihn durchzuckte der Gedanke, daß derjenige, der sich dieses Irrgartens bediente, kein einfacher Gegner sein würde. Jedenfalls ließ er sich durch Sanders Waffen gewiß nicht abschrecken. Sein Pfeilwerfer, sein langes Messer waren so weit entfernt von allem, was er bisher hier gesehen hatte, wie sie ihrerseits von den unbehauenen Steinbrocken entfernt, die ein primitiver Mensch als Waffe verwendete.


  Entschlossen steckte er den Pfeilwerfer zurück in den Gürtel und trat mit leeren Händen durch die Tür. Das helle Licht blendete ihn. Was er sah, verstand er nicht: Netze aus Metall, aus Glas; Sockel, aus denen heraus diese Netze wuchsen, Lichtblitze. Es gab nur eins, was ihm bekannt war: Rhin lief auf ihn zu und bellte, als sei er glücklich, ihn endlich zu sehen. Seine rauhe Zunge fuhr Sander über die Wange, und Sander umarmte ihn.


  In diesem Augenblick ertönte wieder die Stimme aus der Luft. Aber er verstand diesmal nicht ein einziges Wort. Die Maschinen – falls man die Gespinste so nennen konnte – standen an den Wänden entlang, so daß in der Mitte Raum blieb. Die Hand auf Rhins Rücken gelegt, ging Sander langsam weiter. Es gab nichts, was im entferntesten vertraut war, und doch mußte Sander die geschickte Arbeit der Anlage bewundern.


  Was für einen Zweck hatte sie? Jetzt konnte er sie als Ganzes überblicken und merkte, daß nicht alle Fäden und Streben leuchteten. Manche lagen zerbrochen am Boden, während andere Gerausche von sich gaben, die ihn zurückschrecken ließen und auf die der Kojote mit entsetztem Bellen reagierte.


  Es gab keine Spur eines lebenden Wesens. Sander rief Fanyis Namen, doch als Antwort ertönte nur das Dröhnen und Klappern der Maschinen.


  „Wer bist du?“ Zum erstenmal wagte er es, der Stimme zu antworten, doch er erhielt keine Erwiderung.


  Rasch nach rechts und links blickend, ob nicht ein Angreifer plötzlich hinter den Maschinen auftauchte, durchquerte Sander mit Rhin den Raum. Er kam zu einer zweiten Öffnung, und dahinter erwartete ihn eine völlig andere Szenerie.


  In der Mitte des Zimmers war ein Oval ausgespart, um das herum zwei Reihen gepolsterter Stühle standen. Das Oval war in den Boden eingelassen und schien mit Wasser gefüllt zu sein, wie Sander zunächst annahm. Doch dann merkte er, daß es ebenfalls Glas war oder ein anderes durchsichtiges Material.


  Er ließ Rhin zurück und drängte sich zwischen zwei Stühlen hindurch. Auch sie ließen sich nicht verrücken. Reglos starrte er auf die glasartige dunkelblaue Fläche. Wie die Nahrungskiste hatte auch sie eine bestimmte Bedeutung, davon war Sander überzeugt. Die Anordnung in diesem Raum schien ihm darauf hinzudeuten, daß sich einst Leute hier versammelt hatten, um in dieses Oval zu blicken.


  Es war kein Spiegel, denn es spiegelte sein Gesicht nicht wider. Auch gab es keinerlei Knöpfe, wie an dem Kasten. Langsam ging er von Stuhl zu Stuhl, bis er den einen an der Linkskurve erreichte. Hier bemerkte er zum erstenmal eine Veränderung. Der Stuhl hatte sehr breite Armstützen, die mit Knöpfen verziert waren. Auf jedem Knopf war eines der Zeichen, die Fanyi Buchstaben genannt hatte.


  Langsam setzte sich Sander in den Stuhl. Er war sehr bequem, beinahe hatte er den Eindruck, als passe sich der Sitz sofort seiner Körperform an. Er studierte die Knöpfe. Sicher hatten sie etwas mit der gläsernen Fläche zu tun. Aber was?


  Es gab zwei Knopfreihen auf jeder der breiten Armstützen, die so angeordnet waren, daß der, der im Sessel saß und sich ganz natürlich mit den Ellenbogen aufstützte, sie bequem bedienen konnte. Es gab nur eine Möglichkeit, ihren Zweck zu erfahren – man mußte sie ausprobieren. Er legte den rechten Zeigefinger auf den Knopf, der ihm am nächsten war, und drückte ihn ein.


  Zu seiner Enttäuschung erfolgte keine Reaktion. Aber schließlich war das nur ein Knopf von vielen – manches mochte auch längst nicht mehr funktionieren. Er hoffte, daß trotzdem noch intakte Knöpfe übrigblieben, damit er erfahren konnte, weswegen Leute sich hier versammelt hatten, um in eine Glasfläche zu blicken, die kein Abbild reflektierte.


  Er drückte auf den nächsten Knopf. Wieder geschah nichts. Doch ein dritter reagierte. Lichtpunkte erschienen auf der Glasfläche, Linien, die sich wie Lauffeuer rasch ausbreiteten, zeichneten große Flächen von unregelmäßigen Umrissen. Gespannt beugte Sander sich nach vorn und versuchte, eine Bedeutung herauszulesen.


  Es gab vier, nein fünf umrandete Formen. Zwei davon waren durch eine dünne Linie verbunden, die zwei größeren hatten eine stärkere Verbindung. Es gab auch noch kleinere Formen, die nahe bei den größeren lagen oder weiter verstreut waren. Die hellen Punkte waren ohne System über die Formen verteilt.


  Obgleich Sander das Bild ganz genau studierte, konnte er es nicht deuten. Er drückte den nächsten Knopf, und die Punkte und Linien verschwanden. Aber andere Linien bewegten sich nun und bildeten andere Formen. Die hellen Punkte allerdings waren völlig verschwunden, und viele Umrisse waren verschwommen und undeutlich.


  „Unsere Welt …“


  Sander fuhr herum, die Hand am Messer. Er brauchte Rhins Grollen nicht, obgleich er sich einen Moment verwundert fragte, warum der Kojote nicht eher Laut gegeben hatte, denn diesmal kam die Stimme nicht aus der leeren Luft. Diese Worte waren von einem Mann gesprochen worden, einem Mann, der nun auf ihn zu humpelte und Sander ebenso reserviert musterte wie dieser ihn.


  Der Fremde bot keinen erfreulichen Anblick. Früher war er wohl groß gewesen, doch jetzt war sein Rücken gekrümmt, und die Schultern hingen nach vorn. Seine spindeldürren Arme und Beine, sowie sein aufgeblähter Bauch wurden besonders deutlich sichtbar, weil er ein graues Gewand trug, das ihm eng am Körper lag. Sein Kopf war mit borstigem weißlichem Haar bedeckt, als hätte man ihn erst kahlgeschoren und ihm dann ein paar Zentimeter Haar zugestanden. Auf der hängenden Oberlippe hatte er einen dürftigen Bart von der gleichen Farbe. Ansonsten war sein faltiges Gesicht bartlos. Die Haut seines Gesichts und der Hände mit den knotigen Fingern war so blaß, daß er wie ein Weißhäutiger ausschaute, nur lag bei ihm ein ins Graue gehender Schimmer darauf. In einer Hand hielt er eine Röhre oder einen Stock, den er trotz seiner zitternden Hand sorgfältig auf Sander gerichtet hatte. Sander dachte, daß es sich um eine Waffe handelte. Vor Waffen, die sich mit der Umgebung dieses Ortes messen konnten, hatte der Schmied bereits einen gewaltigen Respekt.


  „Unsere Welt“, wiederholte die Erscheinung in Grau und begann zu husten.


  Sander vernahm ein Winseln von Rhin und sah sich um. Das Tier, das er einmal beobachtet hatte, wie es einen Bullen in Schach hielt, bis die Reiter der Horde ihm zu Hilfe kamen, lag jetzt auf dem Boden, als hätte man es geschlagen. Bei diesem Anblick wurde Sander wütend.


  „Was hast du mit Rhin gemacht!“


  Der Fremde grinste. „Das Tier hat seine Lektion gelernt. Ich bin Maxim – kein Tier zeigt mir die Zähne. Nimm das als Warnung, Junge, nimm das als Warnung! Ich habe so große Macht zu meiner Verfügung, wie ihr Barbaren draußen nicht einmal erträumen könnt! Ich bin Maxim von den Erwählten. Es gab welche, die vorausblickten, die Vorbereitungen trafen … Wir, wir allein retteten alles, was die Menschheit wußte. Wir allein!“


  Er hatte die Stimme erhoben und endete nun mit einem so schrillen Ton, daß Rhin erneut winselte.


  Der alte Mann hat bereits die Grenze zwischen Gesund und Krank überschritten, überlegte Sander.


  „Ja! Ja!“ fuhr der andere fort. „Wir haben bewahrt, wir haben erlitten, wir sind die einzige Intelligenz, die einzige Zivilisation, die noch übrig ist. Barbar, sieh mich gut an! Ich bin Maxim! Hier drin“, er klopfte sich auf die Stirn, „ist mehr Wissen, als du jemals erlangen kannst, und würdest du zweimal solange leben. Du willst das alles jetzt stehlen? Es gibt keinen Weg, denn es ist hier eingeschlossen.“ Wieder klopfte er an die Stirn. „Du weißt ja nicht einmal, was du nicht weißt! So armselig ist deine Rasse. Du bist kein Mensch wie die Vergangenen Menschen …!“


  Schriller und lauter wurde sein Gebrabbel. Und Sander brauchte nur einen Blick auf Rhin zu werfen, um zu erkennen, daß dieser Verrückte entsetzliche Waffen besaß, die er zweifellos, ohne zu zögern, gegen jeden und jedes richten würde. Was war mit Fanyi und den Fischern geschehen? Das mußte der Ort sein, den sie gesucht hat. Aber war sie diesem Maxim begegnet und hatte sie dafür zahlen müssen? Wut war in ihm aufgestiegen, als er Rhin so demütig fand, doch diese Wut verstärkte sich, wenn er daran dachte, daß vielleicht Fanyi durch diesen Narren sterben würde.


  „Was willst du?“ erkundigte sich Maxim. „Was wolltest du von Maxim erbitten? Möglichkeiten zu töten? Ich kann dir einige zeigen, daß dir dein Gehirn vor Schrecken schmilzt. Wir kannten sie, ja, wir kannten sie alle! Es gibt Seuchen, die man unter die Unwissenden bringen kann, so daß sie wie vergiftete Fliegen umfallen. Wir können den Körper eines Menschen am Leben erhalten, aber seinen Willen vernichten. Wir können eine Stadt in die Luft jagen mit einem einzigen Knopfdruck! Wir sind die Meister. Dieser Ort ist von uns geplant worden, denn wir wußten, einige mußten überleben, damit unsere Zivilisation weiterlebte. Und wir lebten …“


  Seine Stimme verebbte in Schweigen, und die Erregung verschwand aus seinem fahlen Gesicht. Einen Augenblick lang wirkte er verloren und leer, als wäre er selbst das Opfer seiner Waffen geworden, die den Willen eines Menschen vernichten können.


  „Wir lebten“, wiederholte er. „Wir lebten länger als je ein Mensch zuvor. Und nach uns lebten unsere Kinder … Wie alt, glaubst du, bin ich, Barbar?“ fragte er.


  Sander weigerte sich, zu raten, denn jede falsche Antwort konnte den Zorn dieses Verrückten erregen.


  „Jedes Volk“, sagte er daher vorsichtig, „hat seine eigene Lebensspanne. Deine weiß ich nicht.“


  „Natürlich nicht!“ Der Alte nickte. „Ich bin eines der Kinder. Ich lebe seit beinahe zweihundert Jahren.“


  Das konnte sogar zutreffen, dachte Sander. Wie viele weitere dieser Erben des Vergangenen Wissens – oder doch des schlechtem Teils davon – mochten noch leben?


  „Fast zweihundert Jahre“, wiederholte Maxim. „Ich war klug, siehst du. Ich habe mein Leben nicht draußen bei den Barbaren riskiert. Ich habe ihnen gesagt, daß sie nicht weise handelten. Lang – ich habe Lang gesagt, was passieren würde.“ Er lachte. „Und ich behielt recht. Barbar, weißt du, wie Lang starb? An Bauchschmerzen! An etwas, das auch der schlechteste Arzt hätte heilen können. Sie hat mir das gesagt – sie, die behauptet, sie wäre Längs Tochter. Sie lügt natürlich. Niemand würde eine Barbarin zur Frau haben wollen. Sie hat gelogen, aber ich konnte sie dafür nicht ‚bestrafen, denn sie hat Längs Sender. Wir sind von Anfang an so programmiert, daß wir untereinander nicht streiten. Wir waren so wenige, und vielleicht würden wir Generationen lang hier eingeschlossen sein. Also durfte es keine Streitigkeiten geben. Wir hatten alle einen Sender, der uns schützte. Verstehst du, Barbar, wie gut alles eingerichtet war? Daß es nichts gab, was wir nicht hätten bewältigen können? Und die Kinder. Wie Lang hatten sie ihren Sender seit der Geburt. Es war so klug ausgearbeitet. Das Große Gehirn in dem versiegelten Raum – es wußte alles. Es weiß alles. Es hat seit einiger Zeit keinen Kontakt mehr hergestellt, aber dazu besteht auch kein Grund. Ich, Maxim, weiß alles Notwendige.“


  „Das Mädchen, das dir von Längs Tod erzählt hat“ – Sander zweifelte nicht daran, daß es Fanyi war –, „wo ist sie jetzt?“


  Maxim lachte. „Sie hat mich belogen, weißt du. Niemand darf Maxim anlügen. Ich kann die Gedanken der Menschen lesen, wenn ich will. Ich kann deine Gedanken lesen, Barbar! Als sie kam, wußte ich, daß andere folgen würden. Ich habe immer …“ Er verstummte wieder und beäugte Sander aufmerksam. „Ich habe dich hierhergebracht, Barbar. Es war sehr unterhaltsam. Diese alten Räume der Prüfung! Es war interessant zu beobachten, wie du den Weg gefunden hast. Sie brauchte das nicht zu tun, nicht mit Längs Sender. Du hast Schlauheit gezeigt, zwar nicht die eines Menschen, aber es war sehr unterhaltend. Ich mußte dich hierhaben. Die anderen deiner Rasse – sie suchen meine Schätze, aber sie kann man aufhalten. Aber weil du meine Barrieren überwunden hast, wußte ich, daß ich dich hierhaben mußte, um sicherzugehen.“


  „Ich bin hier“, erklärte Sander. „Aber das Mädchen – was hast du mit ihm gemacht?“


  „Mit ihm gemacht?“ Er kicherte. „Aber ich habe nichts getan, gar nichts. Das war nicht nötig. Das Große Gehirn hat seinen eigenen Weg der Verteidigung. Ich habe sie angehört, ihr die Richtung gewiesen und sie gehen lassen. Für mich gab es keinen Grund, mich weiter mit ihr zu beschäftigen. Ich …“ Erstaunen zeigte sich auf seinem faltigen Gesicht. „Etwas war um sie. Aber nein, kein Barbar vermag etwas, was Maxim nicht meistern könnte! Ich kann auch die Tiere beherrschen. Sieh, wie diese Bestie mich fürchtet. Aber das Problem ist nun, was man am besten mit dir macht. Du hast keinen Sender, also kann man dich bezwingen.“


  „Aber sicher habe ich einen!“ Ob es stimmte oder nicht, wußte Sander nicht, aber etwas mußte er sagen, tun, um diesem Zerrbild eines Menschen gegenüberzutreten.


  „Das ist unmöglich!“ Der Alte sprach wie ein trotziges Kind. „Lang war der letzte, der fortging. Er verließ mich; obwohl ich ihn immer und immer warnte, verließ er mich. Er war dumm. Weil er der jüngste der Kinder war, mußte das Erbgut wohl dünn und kraftlos geworden sein. Und Lang besaß nur einen Sender. Sie dauern ohnehin nicht ewig – fünfzig Jahre, aber nicht länger. Dann muß man sie wieder aufladen. Wenn du also einen hast, dann funktioniert er nicht. Es könnte der von Robar sein. Und er ist lange vor Lang aufgebrochen. Versuche nicht, mich anzulügen, Barbar! Denke daran, ich bin Maxim, und das Wissen der Vergangenen Zeit ist in mir!“


  „Ich werde ihn dir zeigen.“ Vorsichtig suchte er in seiner Felljacke. Er sah, daß der Stab noch immer auf ihn gerichtet war, aber er mußte das Risiko eingehen. Er zog das Stirnband heraus.


  Maxim gluckste. „Das ist kein Sender, Barbar! Du bist wirklich nicht intelligenter als dieses Tier. Ein Sender! Du weißt nicht einmal, was das Wort bedeutet. Sie wußte es auch nicht. Sie dachte, das wäre Magie – Magie, wie die Wilden es glauben. Und du zeigst mir Draht und nennst es Sender!“


  Sander, der eine Reaktion von Maxim beabsichtigte, setzte sich den Reif wieder auf. Vielleicht half es ihm, wenn der Überlebende der Vergangenen Menschen ihn auch für kindisch und abergläubisch hielt.


  „Das ist Kaltes Eisen“, sagte er ernst. „Ich gehöre zu denen, die das Eisen bearbeiten, und deshalb gehorcht es mir.“ Er begann, den Gesang der Schmiede zu singen.


  Der andere schien plötzlich interessiert. „Das – das ist eine Formel“, sagte Maxim. „Aber sie stimmt nicht. So sollte sie lauten.“ Er rezitierte Worte in derselben Weise, wie die Weisen es taten. „So ist es richtig. Ihr habt also doch noch Reste des alten Wissens, Barbar. Aber was ist Kaltes Eisen? Dieser Ausdruck hat keine Bedeutung. Überhaupt – ich habe genug Zeit verschwendet. Komm mit!“


  Er preßte etwas an der Seite des Stabs. Im gleichen Augenblick stürzte Sander nach vorn: der gleiche Zwang, der ihn hergebracht hatte, zog ihn nach vorn. Aber er klammerte sich an einem Stuhl fest.


  Eisen – Kaltes Eisen. Der Glaube eines Schmieds an die alten Weisheiten war nun seine einzige Waffe.


  Er konzentrierte sich darauf, den Stuhl festzuhalten, und preßte die Zähne aufeinander, um die unerträgliche Hitze auf der Stirn zu ertragen. Nein – nein – NEIN!


  Maxims Gesicht rötete sich, sein Mund klappte auf und entblößte seine blasse Zunge und seine löchrigen, gelben Zähne.


  „Du wirst kommen!“ kreischte er.


  Sander klammerte sich am Stuhl fest. Bald hatte der Kampf einen Punkt erreicht, an dem er aufgeben mußte. Aber wenn er es tat, war er verloren. Er konnte nicht erklären, warum er dies glaubte, nur, daß es so war.


  Sander klammerte sich an den Stuhl, bis er kein Gefühl mehr in den Fingern hatte. Sein Kopf schien in Flammen zu stehen. Er mußte …


  Eine gelb-braune Gestalt flog durch die Luft und landete mit den Pfoten auf Maxims Schultern. Der dünne Mann wurde zu Boden geschleudert und rührte sich nicht mehr. Rhin hatte ihm die Vorderpfoten auf die Brust gesetzt und schnappte nach seinem Hals.


  Als der Stab Maxim aus der Hand fiel, wich der unerträgliche Druck von Sander. Er krächzte mühsam Rhin einen Befehl zu, nicht zu töten. Er konnte nicht zulassen, daß der Kojote den anderen kaltblütig zerriß. Schließlich war er verrückt und alt. Viel wichtiger war im Moment, Fanyi zu finden und sie zu warnen. In welche Falle Maxim das Mädchen gelockt hatte, wußte Sander nicht. Doch vermutete er, daß am Ende der Tod auf sie warten würde.


  Er fesselte Maxim, hob ihn in einen Stuhl und band ihn mit einem Riemen fest.


  Dann drehte er sich zu Rhin um: „Such Fanyi!“ befahl er.


  Der Kojote knurrte immer noch den Bewußtlosen an, als wollte er nichts sehnlicher, als ihn töten. Sander tätschelte seine Schulter und zupfte ihn am Ohr.


  „Fanyi!“ wiederholte er.


  Auch an einem Ort wie diesem mußte die Witterung des Mädchens irgendwo in der Luft liegen, und Rhin war der beste Spurensucher, den er kannte. Mit einem letzten bösen Grollen wandte sich Rhin von Maxim ab und blickte Sander an. Er winselte und rieb sich an ihm. Er war ganz offensichtlich verwirrt, denn er sah keinen Grund, warum er Maxim am Leben lassen sollte. Aber Sander brachte es nicht über sich, den Wehrlosen zu töten.


  Man mochte töten, um sein Leben zu verteidigen oder um Verwandte zu schützen. Er würde die Wasserwesen oder die Weißhäutigen angreifen, ohne sein Gewissen zu spüren. Das Ungeheuer, das er auf der Lichtung gesehen hatte, oder das Monster auf der alten Insel waren so entsetzlich, daß sie in Sander die tiefste Furcht weckten. Doch es war nicht seine Sache, das Leben dieses vertrockneten Wesens zu beenden, das auf den Stuhl gefesselt vor ihm saß.


  Sander hob den Stab auf, der Maxims Hand entglitten war. An den Seiten gab es fünf Punkte, doch hatte er keine Ahnung, welche Kräfte er damit freisetzen konnte – und er spürte auch kein Verlangen, es zu probieren. Jetzt war jeder Augenblick wichtig. Er mußte Fanyi finden, bevor sie in ihr Verderben lief.


  „Fanyi!“ Zum drittenmal wiederholte er ihren Namen und bedeutete Rhin, von dem Gefangenen zu lassen.


  Der Kojote bellte und kam zu Sander. Er lief um das Oval herum und ging dann geradeaus. Sander eilte ihm nach, um seinen Führer nicht zu verlieren. Rhin schien offenbar genau zu wissen, welchen Weg er nehmen mußte.


  Sander konnte nicht glauben, daß Maxim der einzige Bewohner war. Freilich hatte er nur zwei Namen von Toten genannt, doch hieß das nicht, daß die gesamte Kolonie, die die Finstere Zeit überlebt hatte, nicht mehr länger existierte. Er konnte auch nicht mehr damit rechnen, daß Rhin ihn warnen würde, nachdem er die Konfrontation mit Maxim erlebt hatte. Nur weil Maxim seine gesamte Kraft darauf verwendet hat, Sander in seine Gewalt zu bekommen, konnte Rhin den Bann abschütteln.


  Sie liefen durch Räume und Hallen, die alle ineinander übergingen. Einige waren mit irgendwelchen Anlagen ausstaffiert, einige dienten als Wohnungen und enthielten sonderbar geformte Möbelstücke.


  Sander hielt sich nur länger in einem Zimmer auf, in dem eine der Nahrungsmaschinen stand. Diese war größer als der Kasten, den er in dem verschlossenen Raum gesehen hatte, und wies auch mehr Knöpfe auf. Sander drückte verschiedene Knöpfe und erhielt weitere Waffeln und Tassen mit Wasser. Damit fütterte er Rhin, und den Rest verstaute er in seinem Gepäck.


  Rhin trottete weiter, bis sie endlich in eine lange Halle kamen, die glatte Wände hatte und Lampen, die alle leuchteten. Immer noch war die Luft frisch, und hin und wieder zog es. Sander erfüllte Bewunderung vor diesen durchdachten Anlagen, hinter deren Konstruktion ein ungeheures Wissen stehen mußte. Eines Tages würde er gern hierher zurückkehren, um noch einmal in das Oval zu sehen. Wenn Maxim zu glauben war, daß das zweite Bild die Welt zeigte, wie sie heute war, dann mußte das erste ein Abbild der früheren Welt gewesen sein. Aber wie konnte dieses unterirdische System unzerstört geblieben sein?


  Die Halle schien kein Ende zu nehmen. Hin und wieder senkte Rhin die Nase auf den Boden und bellte leise. Sie waren also auf dem richtigen Weg – doch wohin?


  


  Wo ist Fanyi?


  


  Am Ende der Halle führte ein Gang abermals abwärts. Hier waren die Lichter in größeren Abständen angebracht, so daß es jeweils finstere Abschnitte dazwischen gab. Zunächst war die Neigung des Gangs unbedeutend, wurde aber allmählich immer steiler. Möglicherweise war das, was die Vergangenen Menschen verbergen wollten, so tief unter die Erde verlegt worden, damit es vor jeder Erschütterung sicher sein konnte.


  Die Luft war nicht mehr so frisch. Ihr schien hier etwas Beißendes beigemischt, und Sander mußte husten. Er erinnerte sich an Maxims Worte: was Fanyi gesucht hatte, besaß seine eigenen Verteidigungssysteme. Er bewegte sich noch vorsichtiger. Wie hatte Maxim es genannt? Das Große Gehirn? Konnte eine Maschine denn denken? Sander wünschte sehnlichst, er hätte früher mehr auf das achtgegeben, was die Weisen sagten. War in ihren Geschichten und Sagen jemals ein Hinweis auf dies hier gewesen?


  Sander meinte schon, sie würden abwärts steigen bis zum Kern der Erde, da wurde der Boden des Ganges wieder eben. Die Lichter an den Wänden leuchteten nur schwach, da sie mit einer dicken Staubschicht bedeckt waren. Der Boden war ebenfalls mit Staub bedeckt, doch erkannte er in dem trüben Licht die Pfotenabdrücke der Fischer und Spuren von Stiefeln, die nur von Fanyi stammen konnten.


  Hier war es kälter. Sander stülpte die Kapuze über. Vor dem Mund stand der Atem in weißen Wölkchen. Rhin blieb etwas zurück und winselte hin und wieder.


  Vor ihnen im dämmrigen Licht bewegte sich etwas. Sander blieb stehen und holte den Pfeilwerfer hervor. Die Waffe, die er Maxim abgenommen hatte, steckte nun in seinem Gürtel. Rhin knurrte und stieß dann ein warnendes Bellen aus. Als Antwort ertönte ein metallisches Geräusch, wie Sander es noch nie gehört hatte – am ehesten konnte man es vielleicht mit dem Ton vergleichen, den ein Hammer auf Metall erzeugt.


  Das Ding, das auf sie zu trudelte, war kein lebendes Wesen. Es konnte keines sein. Es ähnelte beinahe einem Kessel, wie die Horde ihn benutzte, wenn es galt, ein Festmahl zu bereiten. Es bewegte sich auf Rädern – langsam, aber gleichmäßig. Was Sander am meisten verunsicherte, war das, was aus dem Kessel herausragte: es waren ganze Reihen von winkenden Armen mit Gliedmaßen von unterschiedlicher Länge und riesigen Pranken am Ende, die mit spitzen Krallen bewehrt waren. Diese Arme befanden sich in unaufhörlicher Bewegung, schleiften über den Boden, kratzten die Wände entlang, während die Pranken sich ständig öffneten und schlossen. Das war ein Gegner, den man mit keinem Pfeil der Welt erlegen konnte, würde man noch so gut zielen.


  Rhins Knurren wurde lauter, dann drängte er sich an Sander vorbei und schnappte nach dem rollenden Metallding. Aber er hielt sich außerhalb der Reichweite der Arme, die sich jetzt in seine Richtung bewegten. Das Klicken der Greifer wurde lauter, denn nun öffneten und schlossen sie sich in rascherem Rhythmus.


  Der Kojote tänzelte schnappend und ständig ausweichend vor dem Ding. Sander zog entschlossen Maxims Waffe aus dem Gürtel. Falls diese Waffe Kräfte besaß, dann war sie die einzige Chance gegen eine laufende Maschine.


  In der Linken hielt er den vertrauten Pfeilwerfer, während er den Stab in der Rechten hielt und genauer betrachtete. Dann legte er den Daumen fest an eine Seite. Vorher hatte er Rhin jedoch zurückgepfiffen, weil er nicht sicher sein konnte, was alles passieren würde.


  Ein scharfer Lichtstrahl schoß aus der Mündung und traf den Kessel genau in der Mitte. Dann erschien dort ein Fleck, der langsam dunkelrot wurde: der Strahl brannte sich in den Metallkörper hinein. Sonst aber blieb die Maschine unbehindert, ja, es hatte eher den Anschein, als bewegte sie sich nun noch rascher. Eine der Klauen erfaßte eine Lichtröhre und zerdrückte sie ohne große Anstrengung.


  Sander pfiff Rhin zum Rückzug. Er wäre am liebsten fortgelaufen, doch wenn er diese merkwürdige Waffe zum Stillstand bringen wollte, mußte er langsam gehen und den Strahl auf dieselbe Stelle richten.


  Der Fleck wurde jetzt dunkler. Die Kraft des Lichtstrahls mußte sich durch die Hülle des Dings gefressen haben. Sander hielt den Strahl ruhig und versuchte, im selben Tempo zurückzuweichen, wie das Ding auf ihn zukam.


  Und dann – ein Lichtblitz, so hell, daß er Sander blendete. Er schrie auf und tastete blindlings nach Rhin. Sehen konnte er nichts, aber Rhin zerrte ihn zurück, bis sie auf den abschüssigen Gang stießen, den sie heruntergekommen waren. Erst dann wurde ihm bewußt, daß die klickenden Geräusche, die das Ding hervorgebracht hatte, verstummt waren. Es mußte durch den Strahl aufgehalten worden sein.


  Sander wich weiter zurück. Er blinzelte und versuchte zu sehen. Die Angst, daß die grelle Lichtexplosion ihn blind gemacht haben könnte, lähmte ihn.


  Rhin riß sich los und trottete davon, obwohl Sander ihn zurückrief. Er hörte ein Klappern, dann das Knurren des Kojoten, und schon kam Rhin zurück und stieß ihn auffordernd an die Schulter. Seine Hand streifte warmes Metall, und er steckte die Waffe weg. Dann tastete er die Mauer entlang, bis er eine der Leuchtröhren spürte. Und am Ende der Röhre erfühlte er eine der metallenen Klauen – tot und leblos.


  Er hatte das Ding also wirklich ausgeschaltet! Aber sein Triumph darüber wurde geschmälert: wenn er nie wieder sehen würde?


  Sander verscheuchte diesen Gedanken. Er hatte das laufende Ding aufgehalten, und es bestand kein Grund mehr, zu fliehen.


  Er hatte immer noch Rhin, der ihn warnen würde, wenn ihnen wieder etwas den Weg versperren wollte. Jedenfalls war es besser, sie würden weitergehen, als zurück zu Maxim. Denn würde dieser Sanders Hilflosigkeit entdecken, war alles zu Ende.


  Sander packte Rhins Sattelgurt und ging entschlossen weiter. Sein Vertrauen wuchs, als er einen trüben Lichtschimmer zu sehen meinte, der von einer der Wandröhren sein mußte.


  Rhin trottete langsam weiter und blieb dann plötzlich winselnd stehen. Sander klammerte sich mit einer Hand an den Kojoten, in der anderen Hand hielt er einen der Metallarme, die ihm Rhin gebracht hatte. Damit tastete er den Boden ab. Plötzlich klang Metall gegen Metall: sie mußten das zerstörte Ding erreicht haben.


  Sander kniete nieder und suchte mit den bloßen Händen: geborstenes Metall, es fühlte sich warm an. Langsam und sorgsam schob und schichtete er die Einzelteile auf die Seite. Seine Augen tränten, aber er konnte jetzt ein wenig sehen, ausreichend immerhin, um den Weg freizuräumen.


  Dann ließ er sich wieder von Rhin führen und prüfte mit der eisernen Klaue, ob nicht ein unvermutetes Hindernis ihnen den Weg versperrte. Seine Augen schmerzten, doch er hütete sich, sie mit seinen schmutzigen Fingern zu reiben. War diese Maschine, die er eben vernichtet hatte, die einzige, die es gab? Jetzt hatte er jedenfalls eine Waffe, vorausgesetzt, daß sich ihre Kraft beim letzten Kampf nicht erschöpft hatte. Denn er erinnerte sich an Fanyis Warnung: diese Werkzeuge und Waffen der Vergangenen Menschen waren nicht ewig zu gebrauchen.


  Sander nieste und hustete. Dämpfe, die durch die Vernichtung des klauenbewehrten Wachtpostens entstanden waren, peinigten seine Nase und seinen Schlund. Auch Rhin mußte niesen. Aber dann konnte Sander vor sich wieder die Lichtröhren erkennen, und sein Herz wurde leichter. Maxim hatte gesagt, daß das, was Fanyi suchte, gut geschützt sei. Ob diese Maschine eine von den Schutzvorkehrungen darstellte?


  Der Schmied befühlte vorsichtig den Arm und die Krallen. Es war eine fürchterliche Waffe. Was für Leute waren das gewesen, die Derartiges erdachten? Die Weißhäutigen und die „Seehaie“ töteten. Aber sie riskierten dabei ihr Leben. Diese Metallhand dagegen und die anderen Waffen, die Maxim so genüßlich aufgezählt hatte … Nicht nur der Staub und der Gestank quälten Sander. Abscheu überwältigte ihn, wenn er an die dachte, die sich diese Anlage hier ausgedacht hatten. Waren sie von Anfang an wahnsinnig? War Maxim bereits seit seiner Geburt so?


  Der Gang beschrieb unerwartet eine Biegung. Jetzt war die Luft ein wenig besser, obgleich die Lichter auch hier nur einen trüben Schein verbreiteten. Sander schlenkerte den Metallarm vor und zurück und lauschte aufmerksam, ob ihre Schritte irgendein Geräusch verursachten.


  Mit einemmal wurde ihm bewußt, daß eine Art Schlagen oder Vibrieren die verbrauchte Luft erfüllte. Wo hatte er dies nur schon einmal erlebt? Das Gefühl war ihm auf unbestimmte Art vertraut. Im Wald! Als sie von den Baummännern gefangen wurden!


  Hier allerdings gab es keine Bäume, und über ihren Köpfen war nichts weiter als die Decke.


  „Rhin?“ Er sprach den Namen laut aus, weil er ihm ein Gefühl der Verbundenheit mit einem anderen lebenden Wesen vermittelte.


  Der Kojote blieb ruhig, berührte nur Sanders Wange flüchtig mit seiner Schnauze. Das Gefühl drohender Gefahr teilte sich dem Mann mit, unmittelbarer als jemals zuvor. Immer noch gab der Kojote keinen Laut von sich. Sander spürte nicht einmal das Vibrieren seines Körpers, das er fühlte, wenn der Kojote ein lautloses Knurren tief in der Kehle ausstieß. Sander suchte nach dem geflochtenen Amulett und legte es Rhin wieder um den Hals.


  Weiter gingen sie, ständig unter dem Bewußtsein dieses rhythmischen Schlagens, das wie ein riesenhaftes Herz tönte. Der Schmied blinzelte, schließlich feuchtete er einen Lappen mit Wasser an und drückte ihn auf die geschlossenen Lider. Zweimal wiederholte er dies; dann konnte er klarer sehen und Einzelheiten erkennen.


  Jetzt bemerkte er auch eine Tür, die genau vor ihm lag. Sie war fest verschlossen, und es gab keine Anzeichen eines Riegels oder eines Knaufs, mit dem man sie hätte öffnen können. Nur in Augenhöhe befand sich ein Loch. Sander steckte den Finger hinein, um zu versuchen, die Tür zur Seite zu schieben. Aber sie gab nicht nach. Würde die Waffe Maxims ihnen den Weg frei machen?


  Es war riskant, andererseits konnte er nicht einfach umkehren …


  Fanyi war hier gewesen, wie hatte sie es bloß geschafft? Ob das Geschenk ihres Vaters sie an dem Wachtposten vorbeigeführt hatte? Sander fuhr mit den Fingern die Vertiefung in der Tür nach. Er konnte zwar nur raten, aber es schien ihm, als wäre sie gerade so groß, daß Fanyis Anhänger hineinpaßte.


  Da er nichts dergleichen besaß, betrachtete er seine Waffe zunächst einmal näher unter einer Lampe. Er hatte diesen Knopf gedrückt, um die Metallmaschine zu vernichten. Es gab aber noch vier andere Knöpfe. Um zu wissen, was sie bedeuteten, gab es nur eine Möglichkeit: ausprobieren. Er bedeutete Rhin, sich etwas zu entfernen, damit er nicht zu Schaden kam, falls Schlimmes geschehen würde. Dann setzte er die Mündung der Waffe direkt in den ausgesparten Raum in der Tür.


  Er drückte den ersten Knopf.


  Nichts geschah. Nichts, bis Rhin aufheulte, den Kopf auf den Boden legte und die Pfoten über die Ohren legte. Rasch ließ Sander den Knopf los. Hatte Maxim damit das Tier in seine Gewalt gebracht?


  Rhin schüttelte den Kopf und knurrte wütend. Dann blickte er Sander an und entblößte seine Zähne. Der Schmied war schon fast entschlossen, die anderen Knöpfe unversucht zu lassen, denn er wollte sich auf keinen Fall Rhins Haß zuziehen. Und er wußte nicht, wie er dem Kojoten deutlich machen sollte, daß es nicht seine Absicht war, ihn zu quälen …


  Vielleicht war es besser, diesmal sofort die ganze Kraft der Waffe einzusetzen? Nur mußte er sich vorsehen, daß er nicht wieder geblendet wurde. Er umwickelte also den Kopf mit dem feuchten Tuch, schickte Rhin ein Stück fort und legte die Waffe fest auf. Dann drückte er den Knopf.


  Obwohl er seine Augen geschützt hatte, sah er den weißen Feuerschein. Ein Klingen des Metalls ertönte, und dann traf ihn eine heiße, beißende Wolke.


  Aber er hatte noch etwas anderes gehört. Es gab keinen Zweifel: dieses wilde Zischen stammte von den Fischern! Sie mußten ihm genau gegenüberstehen, wenn er die Lautstärke ihrer Drohlaute richtig einschätzte.


  Sander schob das Tuch zur Seite. Die Tür war in zwei Teile zerborsten. Der Spalt würde wahrscheinlich für sie beide ausreichen, aber zum Teil war der Weg immer noch blockiert. Helleres Licht kam von der anderen Seite, und deutlich sah er Kai und Kayi, die kampfbereit links und rechts von der Tür hockten. Hinter ihnen lagen und standen die sonderbarsten Gegenstände, hell beleuchtet, die er jedoch nicht deuten konnte.


  Er wollte den Fischern nichts zuleide tun.


  „Fanyi!“ rief er, so laut er konnte.


  Das Schlagen wurde lauter, stärker, und der Kampfruf der Fischer wurde wilder. Nur das Mädchen antwortete nicht.


  War sie verwundet oder gefangen? Oder hatte sie die Tiere hier zurückgelassen, damit sie jeden am Weitergehen hinderten, der sie von ihrem Vorhaben abbringen wollte? Vielleicht. Doch so oder so blieb die Tatsache, daß die Fischer ihn bedrohten. Sie kannten doch seine Witterung und wußten, daß Fanyi ihn als Reisegefährten akzeptiert hatte. Hinter sich vernahm er Rhin. Er mußte auf alle Fälle verhindern, daß sich die Tiere gegenseitig angriffen.


  Sander zog sich ein paar Schritte zurück und ließ die Fischer nicht aus den Augen. Sie machten keine Anstalten, ihm zu folgen. Er suchte in seinem Gepäck nach den kleinen Kuchen, die nach frischem Fleisch geschmeckt hatten und die Rhin so gern gefressen hatte. Jedem der Fischer warf er drei Stücke zu. Kayi beschnüffelte sie als erste, probierte vorsichtig mit der Zunge und verschlang sie dann. Schließlich folgte auch Kai ihrem Beispiel und fraß das dritte Stück; doch sie ließen Sander immer noch nicht aus den Augen und zischelten weiter.


  Sander wußte, er konnte sie nicht berühren, wie das Mädchen es tat. Doch er hockte sich nieder und warf ihnen wieder ein Stück zu. Als sie danach schnappten, sagte er mit leiser Stimme:


  „Fanyi?“


  Vielleicht war er so dumm, wie Maxim behauptet hatte, weil er versuchte, mit den Fischern zu reden. Wie konnte dieser Name den Tieren etwas bedeuten, wenn sie ihn so starr und feindselig anblickten? Aber geduldig wiederholte er den Namen ein zweites Mal. „Fanyi?“


  Kai erhob sich auf die Hinterbeine, so daß er den Schmied überragte. Er brauchte nur einmal kurz mit der Pfote zuzuschlagen, und Sander würde am Boden liegen. Kayi starrte ihn weiter an, regte sich aber nicht.


  „Fanyi – Kai – Kayi …“ Diesmal versuchte Sander alle drei Namen. Was die Fischer wirklich verstanden, konnte er nicht einmal erraten.


  Kayi hörte auf zu zischen. Sie leckte ihre rechte Pfote, doch das größere Männchen hatte seine bedrohliche Stellung nicht aufgegeben.


  „Fanyi – Kai …“ Jetzt sprach der Schmied nur die beiden Namen und wandte sich direkt an das Männchen, obgleich es ihn Überwindung kostete, Kayi aus den Augen zu lassen.


  Kai ließ sich auf die Vorderpfoten hinunter. Sander vermochte zwar nicht in den Gesichtern der Tiere zu lesen, doch er spürte, daß Kai verwirrt war. Und hinter der Verwirrung fühlte er etwas anderes. War es Furcht? Er wußte es nicht.


  Jetzt ging er ein letztes Risiko ein. Er stand auf und machte einen Schritt nach vorn. „Fanyi!“ wiederholte er zum viertenmal mit fester Stimme.


  Kayi wich zurück. Erst blickte sie auf Kai, dann auch auf den Mann und stieß einen Laut aus, der nicht bedrohlich klang. Kai zischte und entblößte seine Zähne. Aber Sander trat einen weiteren Schritt auf ihn zu.


  Das Männchen wich zurück. Zwar zischte er immer noch, doch er wich zurück. Kayi hatte sich umgedreht und trottete davon. Endlich ergab sich das große Männchen, beäugte Sander aber weiterhin mißtrauisch.


  Rhin folgte dicht hinter Sander und zwängte sich mit Mühe durch den Spalt in der Tür. Die Fischer bedrohten sie nicht mehr. Sie hatten sich beide umgedreht und liefen offenbar zufrieden durch die unverständlichen Anhäufungen von Glas und Metall, die das Zimmer füllten.


  Das Licht war gleißend und bereitete den angegriffenen Augen Sanders Schmerzen. Und der Raum lebte. Nicht wie er Leben kannte, sondern anders: Er war erfüllt von einer Energie, die Farben hervorrief, satte oder stumpfe Farben, die durch die Röhren und andere Teile der Anlage flossen. Auch war es warm und feucht hier, so daß er die Kapuze wieder abstreifte und die Jacke öffnete.


  Er wollte sich nicht aufhalten, um sich umzusehen. Das Spiel der Farben, die ganze fremde Atmosphäre dieses Ortes, stieß ihn ab. Wenn er erst Fanyi gefunden hatte, mußten sie fort von hier! Sein Körper zuckte, als berühre ihn eine unsichtbare Kraft.


  Aus dem Stirnband sprangen Funken. Es war warm geworden, aber er würde es nicht abnehmen. Zweimal bereits hatte ihn das Kalte Eisen gerettet, und er hielt daran fest, gerade jetzt, wo er sich in einer Umgebung befand, die er nicht begreifen konnte und die er nicht wagte, genauer zu erforschen.


  Die Fischer führten ihn geradewegs zu einem sehr kleinen Raum. Seine Wände waren durchsichtig. Drinnen saß Fanyi, die Hände um den Anhänger verkrampft.


  Ihre Augen waren weit geöffnet und schienen ihn anzustarren, aber Sander merkte, daß sie ihn nicht sah. Was sah sie? Einen Augenblick fröstelte ihn, obgleich es stickig heiß war. Empfindungen huschten über ihre Gesichtszüge. Angst, Schrecken, Ekel …


  Ihr Haar stand aufrecht, als wäre es mit Energie geladen. Schweißtropfen bildeten sich auf ihrer Oberlippe und ihrer Stirn und liefen ihr die Wangen hinunter, als weine sie unaufhörlich. Ihr Körper war völlig steif.


  Kayi richtete sich an der gläsernen Wand auf, doch kein Erkennen flackerte in Fanyis abwesenden Augen auf. Sie glich einem von einem Alptraum umfangenen Menschen, der sich nicht retten kann.


  Jetzt begann ihr Körper zu zucken. Ihr Mund öffnete sich, als wollte sie schreien. Sander aber konnte keinen Laut vernehmen. Er rannte und rüttelte an dem Balken, der etwa in Hüfthöhe an der Tür angebracht war, in der Hoffnung, es sei ein Riegel. Aber nichts bewegte sich. Es schien, als wäre sie hoffnungslos eingeschlossen. Er sah, wie ihre Augen in den Höhlen rollten und ihr Kopf vor und zurück fiel. Er suchte einen Pfeil, steckte ihn zwischen den Balken und die Tür und versuchte, sie aufzusprengen.


  Fanyis Körper zuckte in regelmäßigen Abständen, als könnte sie ihre Muskeln nicht mehr kontrollieren.


  Sander kämpfte mit der Tür. Der Pfeil zerbrach, doch zuvor hatte die Tür ein wenig nachgegeben. Er zog einen zweiten Pfeil heraus. Die Pfeilspitze fand Halt und widerstand dem Druck. Er stieß ihn tiefer hinein.


  Knackend gab der Riegel nach; Sander fühlte sich nach hinten geschleudert, aber die Tür war offen. Fanyi fiel. Sander sprang gerade noch zur rechten Zeit herbei, um ihren leblosen Körper aufzufangen und sanft auf den Boden gleiten zu lassen. Einen Augenblick durchzuckte ihn die Angst, sie sei tot. Doch dann spürte er den Puls in ihren dünnen braunen Armen.


  Er machte sich nicht die Mühe, aufzustehen, sondern kroch über den Boden, Fanyi hinter sich herschleppend. In einer Ecke des Raumes, so weit es ging, von der teuflischen Anlage entfernt, suchte er zunächst Schutz. Er legte ihren Kopf auf seinen zusammengefalteten Mantel. Die Hände hatte sie immer noch um den Anhänger gekrampft, und er mußte ihr geduldig einen Finger nach dem anderen lösen. Er war überzeugt, dieser Anhänger hatte teilweise Schuld, daß sie in diese Gefahr geraten war.


  Sie atmete kurz und flach, und ihre Haut war feucht und kalt, trotz der Hitze im Raum. Die Fischer kamen. Kayi legte sich ihr zur Seite, als wollte sie das Mädchen mit ihrem Fell wärmen.


  Fanyi murmelte Unverständliches vor sich hin und warf den Kopf hin und her. Dann begann sie, deutlicher zu sprechen, aber Sander verstand die Worte nicht. Bisweilen hatte er den Eindruck, daß sie ihn entfernt an die Worte erinnerten, die die Stimme aus der Luft gesprochen hatte.


  Er zog seine Felljacke aus und legte sie über sie. Dann hielt er ihr den Kopf fest und flößte ihr ein wenig Wasser ein. Sie hustete, und plötzlich schlug sie die Augen auf.


  


  Die Flucht


  


  „Tot!“ Ihre Stimme klang schrill. „Tot!“


  Sie starrte ihn an, aber Sander erkannte, daß Fanyi etwas anderes sah – nicht sein Gesicht jedenfalls und vielleicht nicht einmal diesen Raum.


  „Ich – will – nicht!“ Zwischen jedem Wort holte sie tief Atem. Sie sprach entschieden. „Ich – will – nicht!“


  Fanyi richtete sich auf, doch Sander ergriff ihre Schultern und drückte sie wieder sanft auf den Boden. Er hatte Angst. In den Augen des Mädchens bemerkte er keinen Funken eines Wiedererkennens. Hatte sie ihre Gefangenschaft verrückt werden lassen, so wie Maxim verrückt geworden war?


  „Du brauchst nichts zu tun, was du nicht willst.“ Mit Anstrengung gelang es ihm, seine Stimme unter Kontrolle zu halten.


  Ihre Lippen bewegten sich lautlos. „Ich – will – nicht.“ Dann fügte sie hinzu: „Wer bist du? Bist du eine der Maschinen?“ Wieder spürte er, wie sich ihr Körper versteifte. „Ich will nicht I Du kannst mich nicht zwingen – du kannst nicht!“


  „Fanyi!“ Wie den Fischern gegenüber sprach er mit größter Eindringlichkeit. „Ich bin Sander, du bist Fanyi – Fanyi!“


  „Fanyi?“ fragte sie. Diese Frage erschütterte Sander. Wenn sie nicht einmal ihren eigenen Namen mehr kannte … Was hatte dieser entsetzliche Raum aus ihr gemacht? Er war wütend und hätte am liebsten alles kurz und klein geschlagen. Aber er beherrschte sich.


  „Du bist Fanyi.“ Er sprach, als hätte er ein kleines Kind vor sich. „Ich bin Sander.“


  Sie lag reglos und sah ihn an. Und dann bemerkte er zu seiner Erleichterung, daß sich der Ausdruck ihrer Augen veränderte. Sie glich nun jemanden, der durch einen Vorhang spähte. Langsam fuhr ihre Zunge über die Lippen.


  „Ich – bin – Fanyi“, sagte sie langsam und seufzte. Sie entspannte sich, der Kopf sank zurück, und die Augen schlossen sich. Sie schlief.


  Sie mußte hier heraus! Wenn er sie auf Rhins Rücken heben könnte … Dieses sonderbare Gefühl auf seiner Haut wurde stärker. Und da war noch etwas – etwas, das an seinem Geist – ja: nagte, das war wohl der beste Ausdruck dafür. Er packte mit beiden Händen das metallene Stirnband. Es war warm – heul, er sollte es abnehmen …


  Der Schmied nahm mit Mühe seine Finger zurück. Es abnehmen! Genau das wollte dieses – dieses Ding hier! Rasch blickte er über die Schulter. Er war so sicher, daß noch jemand im Raum war, daß er fast erwartete, Maxim vor sich zu sehen oder jemand, der ihm ähnlich war.


  Kaltes Eisen –


  Rasch winkte er Rhin herbei, und als der Kojote sich hinlegte, hob er Fanyi auf und band sie auf seinem Rücken fest. Kayi knurrte anfangs, merkte aber dann offenbar, daß Sander dem Mädchen nichts tun wollte.


  Als er sie festgebunden hatte, machte Sander sich auf den Rückweg durch das unheimliche Zimmer, das von jemanden bewohnt war, der versuchte, ihn in seinen Bann zu ziehen. Konnte der Unbekannte auch die Tiere beeinflussen, so daß Rhin und die Fischer sich gegen ihn stellen würden?


  Daß die Tiere etwas empfanden, was sie beunruhigte und was sie fürchteten, wußte er, denn sie knurrten, und die Fischer wandten ständig die Köpfe auf der Suche nach einem Feind, den sie nicht sehen konnten. Rhin knurrte ebenfalls, doch folgte er Sanders Drängen. Sie kamen an der zerstörten Tür vorbei, hinter der sie das Mädchen gefunden hatten. Und als sie hinter ihnen lag, atmete Sander auf.


  Die nächste Tür lag vor ihnen, und die Fischer sprangen hindurch. Die Öffnung war jedoch für Rhin und Fanyi zusammen zu eng. Sander suchte den größten Hammer aus seinem Werkzeugsack und hieb mit aller Macht gegen die Überreste der Tür. Endlich gaben sie krachend nach, und Rhin konnte sich hindurchzwängen. Sander behielt den Hammer in der Hand. Wie das Eisenband vermittelte ihm auch der Hammerstiel ein Gefühl des Bekannten und der Sicherheit, das ihm weder der Pfeilwerfer noch Maxims Waffe vermitteln konnte. Denn sie bedeuteten einen Teil seiner Berufung, und als Schmied fühlte er sich sicher. Im Moment hatte er diese Sicherheit nötig.


  Die Fischer liefen hier nicht so rasch und weit voraus, wie sie es sonst gewöhnlich taten. Ab und zu zischelten sie leise, doch nicht bedrohlich, eher, als würden sie sich miteinander verständigen.


  Fanyi war, seitdem sie ihren Namen fragend wiederholt hatte, nicht wieder zum Bewußtsein gekommen. Sander war überzeugt, daß sie in einen unnatürlichen Schlaf gesunken war, und er wollte sie, so weit es ging, von dem Ort fortbringen, an dem er sie gefunden hatte.


  Sie kamen an den Überresten der Maschine vorbei. Unter normalen Umständen hätte Sander sicher gern die einzelnen Teile genauer untersucht und vielleicht einen weiteren Greifer mitgenommen, aber nun schien es ihm geraten, sich möglichst fern von diesen sonderbaren, fremden Dingen zu halten.


  Rhin stieg nun den aufwärtsführenden Gang hinauf, während Sander Fanyi mit einer Hand stützte, damit sie nicht herunterglitt, und in der anderen Hand den großen Hammer trug. Der Aufstieg erschien ihm doppelt so lang wie der Abstieg, trotzdem war er dankbar, wieder frischere Luft atmen zu können.


  In der oberen Halle angekommen, beschloß Sander, daß sie den Raum aufsuchen sollten, in dem er die große Nahrungsmaschine gesehen hatte. Die Fischer hatten zwar alles Eßbare erhalten, was er besaß, doch waren sie noch nicht satt. Vielleicht konnte er auch etwas aus der Maschine herausbekommen, das Fanyi wieder auf die Beine stellte.


  Rhin trottete sehr sicher voran, und Sander hatte das Gefühl, daß der fremde Einfluß auf seinen Geist schwächer und schwächer wurde, je weiter sie sich von dem tief unter der Erde liegenden Zimmer entfernten. Dennoch verspürte er keine Lust, den Eisenreif abzunehmen, um die Reichweite der fremden Kraft zu prüfen.


  Sie kamen zu dem Zimmer, das er gesucht hatte. Er hob Fanyi aus dem Sattel und legte sie auf den Fußboden. Ihre Haut fühlte sich immer noch kalt an, so daß er sie mit seiner Jacke zudeckte. Sie öffnete die Augen nicht, schien auch nicht bei Bewußtsein, doch sie zitterte.


  Wahllos probierte er die verschiedenen Knöpfe der Maschine aus und erhielt wiederum kleine Kuchen, die nach Fleisch schmeckten. Er warf sie den Tieren hin, die sie gierig verschlangen. Aber dann erhielt er durch eine zufällige glückliche Wahl einen verschlossenen Behälter, der beinahe bis zum Rand mit einer heißen Flüssigkeit gefüllt war, die aussah und schmeckte wie eine dicke Suppe.


  Sander lehnte sich Fanyis Kopf gegen die Schulter und rief ihren Namen, bis sie anfing, etwas zu murmeln, und versuchte, sich zu befreien. Er hob den Behälter an ihre Lippen, und endlich trank sie. Leise sprach er ihr zu, und sie schien das Getränk zu mögen, denn sie öffnete die Augen, als suchte sie nach mehr. Rasch holte er aus der Maschine eine zweite Portion, und auch diese leerte sie bis auf den letzten Tropfen.


  „Gut“, flüsterte sie. „Gut. Mir – ist – kalt.“


  Fanyi zitterte, und Sander gelang es schließlich, ihr seinen Mantel anzuziehen. Dann rief er die Fischer, die sich gehorsam zu ihren Seiten niederließen und sie mit ihren Körpern wärmten.


  Erst dann holte er Nahrung für sich aus der Maschine. Er war müde. Und er konnte sich beim besten Willen nicht mehr erinnern, wann er zum letztenmal geschlafen hatte. Außerdem hatte ihn das Abenteuer in dem tiefer gelegenen Teil restlos erschöpft. Konnte er es wagen, eine Zeit hier zu bleiben? Wenn Rhin und die Fischer wachten … Er hatte in dem gesamten Komplex keine Spur eines anderen Bewohners gefunden. Selbst die Zimmer, die er für Wohnräume gehalten hatte, waren völlig verlassen und leer gewesen. Trotzdem kam es Sander wenig wahrscheinlich vor, daß Maxim der einzige Lebende sein sollte. Sie würden Waffen und Macht haben, die seine Kenntnis weit überstiegen. Deshalb war es besser für ihn und seine Begleiter, wenn sie sich so rasch wie möglich entfernten. Doch noch während Sander dies bedachte, sank ihm der Kopf auf die Brust, und er mußte sich anstrengen, um die Augen offen zu halten. Es gab zu viel Schreckliches, das noch auf sie warten mochte und dem er in diesem Zustand nicht gewachsen war.


  Mit Mühe machte er Rhin ein Zeichen, und der Kojote trottete zur Tür, legte sich vor den Eingang und steckte den Kopf zwischen die Pfoten. Er würde dösen, aber er würde auch sofort hellwach sein, das wußte Sander.


  Sander streckte sich neben Kayi aus, den Hammer in der Hand. Die Fischer rochen intensiv, doch erinnerte ihn der Geruch an eine ihm vertraute Welt und gab ihm Trost.


  „Sander …“


  Er wandte den Kopf. Das Drängende in der Stimme holte ihn sofort aus einem Traum, an den er sich nicht einmal mehr entsann. Fanyi saß aufrecht. Ihr Gesicht sah eingefallen und abgezehrt aus, als wäre sie von einer schweren Krankheit noch nicht völlig genesen.


  „Sander!“ Sie streckte eine Hand aus und rüttelte ihn an der Schulter. Kayi lag nicht mehr zwischen ihnen.


  Er setzte sich auf. Er fühlte sich zerschlagen und schüttelte noch ganz benommen den Kopf.


  „Was …?“ begann er.


  „Wir müssen hier fort!“ Sie sah ihn mit einem verstörten Blick an. „Wir müssen sie warnen …“


  „Sie?“ wiederholte Sander. Doch ihre Aufregung übertrug sich auf ihn, und er stand auf.


  „Die Händler – die anderen – alle anderen, Sander. Deine Leute – alle Leute!“ Sie sprach so rasch, daß Sander Mühe hatte, zu verstehen. Nun ergriff er sie an der Schulter, um sie zu beruhigen.


  „Fanyi – wovor sollen wir sie warnen?“


  „Vor – vor dem Denker!“ rief sie mit unterdrückter Stimme. „Ich hatte unrecht – so unrecht!“ Sie umklammerte seine Handgelenke, daß es schmerzte. „Der Denker – er – es – will die ganze Welt unterwerfen – will aus ihr machen, was er will. Wir werden alle bloße Gegenstände, Dinge, die wie Maschinen tun, was er möchte. Er hat die Weißhäutigen gerufen – er zieht sie hierher, damit sie lernen – unsägliche Dinge lernen. Wie man tötet, zerstört, vernichtet …“


  Sie schauderte. „Er – es ist von den Vergangenen Menschen gemacht worden, damit es das gesamte Wissen der Menschheit bewahren sollte. Denn sie hatten das Ende der Welt vorausgesehen. Und es hat alles Wissen gespeichert – bei der Großen Kraft, es hat alles Wissen in sich aufgenommen. Und als es angefüllt war, hat irgend etwas es verdreht, verzerrt – vielleicht hat die Finstere Zeit geändert, wofür die Vergangenen Menschen es bestimmt hatten. Sie – sie können einfach nicht so böse gewesen sein! Es ist unmöglich! Wenn ich glauben sollte …“


  Sie schüttelte den Kopf. „Sander, wenn ich glauben sollte, daß ich ein derartiges Vermächtnis der Vergangenen Menschen in mir trage, dann würde ich mir sofort ein Messer an die Kehle setzen. Dieses – dieses Ding erinnert mich nur an das Schrecklichste. Es wollte, daß ich ihm diene. Es ergriff von mir Besitz – es wollte etwas aus mir machen, das ihm glich, als du kamst. Wir müssen hier fort! Ich weiß, daß es die Anlage kontrolliert und daß es …“


  Sie schwieg und blickte Sander an. „Aber dich hat es nicht zu halten vermocht. Weil du nicht so etwas hast?“ Sie deutete auf den Anhänger, den Sander ihr nicht abgenommen hatte, da er nicht wußte, ob er sie damit gleichzeitig eines Schutzes beraubte, wie Maxim es angedeutet hatte.


  „Es kann die Gedanken eines Menschen an sich ziehen, seinen Willen. Es – es hat mir versprochen“ – ihre Lippen bebten –, „daß ich alles bekommen würde, was ich mir wünsche, was ich suche. Ich sollte nur in das Zimmer zur direkten Kontaktaufnahme gehen und meine Gedanken öffnen. Doch, was es mir eingeflößt hat – Haß, Sander. Ich dachte immer, ich würde die ‚Seehaie’ hassen, aber ich kannte nicht die Tiefen, die schwarzen Tiefen wirklichen Hasses, bis dieses Ding es mich gelehrt hat. Und es begehrt alles, jeden von uns, um ihm zu dienen. Einige Leute kann es sehr einfach in seine Gewalt bekommen. Die Zauberpriester der Weißhäutigen gehören bereits ihm. Verstehst du, es ruft sie in diesem Augenblick zusammen, damit sie von ihm lernen. Und dann wird es bedeuten, daß der Tod regiert. Am Ende will es nämlich nur eines: daß kein Leben mehr existiert, kein einziges Lebewesen auf der ganzen Welt!“


  „Du sagst immer ‚es’“, sagte Sander. „Was ist ‚es’ denn nun eigentlich?“


  „Ich glaube“, antwortete sie langsam und zitterte wieder am ganzen Körper. Sie löste die Hände von Sanders Schulter und legte sie auf den Mund, als wage sie nicht, das, was sie dachte, laut auszusprechen. „Ich glaube, ein Teil von ihm war früher ein Mensch – oder mehrere Menschen. Doch im Laufe der Jahre hat es sich immer mehr von der Natur eines Menschen entfernt und wurde immer mehr zu einem Monster. Die, die hier lebten … solange sie es betreut haben, verfolgte es zumindest teilweise das Ziel, wofür man es konstruiert hatte. Doch als die Überlebenden weniger und weniger wurden, schwächer wurden, durchschnitt es schließlich alle Bande, die es noch mit den Bewohnern hier verband. Einige – wie mein Vater zum Beispiel – verließen die Anlage, um zu sehen, was mit der Welt geschehen war, denn sie wurden durch das Ding nicht so sehr beeinflußt. Doch die, die geblieben sind … Hast du den getroffen, der sich Maxim nennt?“


  Sander nickte.


  „Er ist ein Gegenstand, ein Ding, aber er weiß es nicht. Eine Weile noch wird er ihm mit Augen und Ohren dienen. Es benötigt immer noch Menschen, wenn es mit den Unschuldigen draußen in Kontakt kommen will, damit es neue, unverbrauchte Gehirne bekommt. Sander, es schleicht sich in die Gedanken der Menschen ein! Es entblößt ihre Gehirne von allem, was sie wissen, und dann gießt es in sie hinein, was es möchte: Haß und den Zwang, Tod zu verbreiten!“


  „Wie es auch versucht hat, dich zu beeinflussen. Aber wie bist du gerettet worden?“ fragte Sander.


  „Ich bin von Geburt eine Zauberpriesterin, und ich bin als Zauberpriesterin ausgebildet. Nicht so wie die Zauberpriester der Weißhäutigen, die Menschenblut und Schrecken verwenden, um ihre Macht zu vergrößern. Ich arbeite mit dem Leben zusammen, nicht mit dem Tod. Deshalb konnte es auch den Teil nicht erreichen, den es am meisten haben wollte, die Quelle meiner Kraft. Vielleicht wäre es ihm endlich doch gelungen, dorthin zu dringen, wenn du nicht gekommen wärst. Und du, Sander, warum hat es sich deiner nicht bemächtigt?“


  „Kaltes Eisen – das ist die Kraft der Schmiede.“ Er war gar nicht sicher, daß ihn tatsächlich das Stirnband bewahrt hatte, doch glaubte er es.


  „Kaltes Eisen?“ wiederholte sie verwundert. „Ich verstehe nicht …“ Dann überwältigte sie aufs neue die Furcht. „Fort, Sander! Wir müssen hier fort! Es wird uns nicht freiwillig gehen lassen, und ich weiß nicht, über welche Kräfte es verfügt!“


  Er rief Rhin und packte die Taschen zusammen, dann hob er Fanyi wieder in den Sattel.


  „Kann dieses Ding auch die Tiere in seine Gewalt bringen?“ Er fragte sich, ob ihre Gefährten jetzt vielleicht unterliegen würden.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ihr Gehirn ist ihm viel zu fremd, liegt unter seinem Niveau. Kai und Kayi haben versucht, mich zurückzuhalten. Ich – ich habe meine Macht gegen sie gerichtet, damit sie mich nicht störten.“ Ihr Gesicht war von Schmerz verzerrt, als sie die Fischer sah.


  „Maxim hat dies bei Rhin angewendet.“ Sander zeigte ihr die Waffe. „Wenn man diesen Knopf drückt, leidet Rhin ungeheure Schmerzen.“ Er zeigte ihr den Knopf an der Seite.


  „Wie hast du das bekommen?“


  „Das ist von Maxim“, sagte Sander mit Befriedigung. „Ich habe ihn gefesselt zurückgelassen. Er hat den Fehler begangen, sich ganz auf mich zu konzentrieren, und da hat Rhin ihn zu Boden gerissen. Übrigens war es auch Rhin, der dich gefunden hat!“


  „Schnell – laß uns fortgehen!“


  Sander stimmte ihr zu. Er wußte nicht, wieviel von der verworrenen Geschichte, die ihm Fanyi erzählt hatte, er glauben sollte. Aber der Verdacht, den er schon seit langem gehegt hatte, daß nämlich die Vergangenen Menschen weit mehr besaßen, als die Weisen selbst wußten, genügte ihm, um zu wünschen, so rasch wie möglich den Ort zu verlassen. Und er verspürte auch nicht mehr den Wunsch, die Anlage genauer zu erforschen. Fanyis hysterischer Ausbruch, ihre Angst warnten ihn, daß der Preis zu hoch sein würde, den sie bezahlen müßten, wollten sie wissen, was vor der Finsteren Zeit lag. Er wollte gern den kürzesten Weg einschlagen, um nach draußen zu kommen.


  Der Schmied war sich nicht sicher, auf welchem Weg sie hereingekommen waren, doch vertraute er dem Kojoten, der mit Hilfe seiner feinen Nase den Rückweg finden würde.


  Fanyi schien nun einen Teil ihrer Fassung wiederzufinden. Sie blickte weder nach links noch nach rechts, sondern begierig geradeaus, als sei ihr brennender Wunsch, endlich frei zu sein.


  Der Schmied sorgte sich. Es schien ihm viel zu einfach, wie sie sich aus der unterirdischen Anlage davonmachten. Nichts regte sich, doch unlogischerweise verstärkte dies nur sein Unbehagen. Verstohlen warf Sander dem Kojoten und den Fischern Blicke zu. Sie trotteten jetzt schneller, obgleich Sander sie nicht angetrieben hatte.


  Endlich erreichten sie das Zimmer, in dem die Stühle um das große Oval angeordnet waren. Sander setzte sich nun an die Spitze des kleinen Zugs, um nach Maxim zu sehen. Aber der Stuhl, in den er den Verrückten gefesselt hatte, war jetzt leer. Es waren nicht einmal die zerrissenen oder zerschnittenen Riemen übriggeblieben. Sander wog den Hammer in der Hand.


  „Er ist fort. Ich habe ihn hier zurückgelassen.“


  Zum erstenmal, seit sie aufgebrochen waren, wandte Fanyi den Kopf und blickte Sander an.


  „Wir müssen den Weg nach draußen finden“, sagte sie eindringlich, und ihre Stimme klang, als stiege die Hysterie wieder in ihr auf. „Der Weg – er kann verborgen sein.“


  Sie faßte nach dem Anhänger, ließ die Hand aber wieder sinken. „Dieses Ding – vielleicht kann ich es brauchen. Aber dennoch – es ist von diesem Ort. Durch dieses Ding kann ein, Mensch kontrolliert werden.“


  „Dann verwende es nicht!“ gab er zurück. „Überlasse Rhin, Kai und Kayi den Weg. Ich verlasse mich lieber auf ihre Sinne als auf die meinen.“


  Die Tiere verließen den Raum und gelangten in den mit den Netzen. Die Gespinste, die nicht zerstört waren, blitzten hell. Rhin begann zu heulen, wie Sander es nur ein einziges Mal zuvor vernommen hatte, als er den falschen Knopf auf der Waffe gedrückt hatte. Auch die Fischer fielen in seine Klage ein. Die Tiere versuchten, den Kopf zwischen den Pfoten zu verstecken, geiferten und hatten Schaum vor dem Maul. Sander spürte ebenfalls Schmerz in seinem Kopf, und Fanyi hielt sich die Ohren zu, das Gesicht vor Qual entstellt.


  Sander wußte dafür nur eine Lösung: Er taumelte ungeschickt auf das am nächsten stehende Gebilde zu, hob den Hammer, den er nur mühsam halten konnte, und ließ ihn krachend auf das Netz fallen.


  Funken stoben auf, die Luft war erfüllt von einem scharfen Geruch, aber Sander stolperte zum nächsten Netz und zerstörte es mit einem starken Schlag, dann das nächste und das nächste.


  Er bewegte sich durch eine Welt, die nur noch aus diesen fremden Gegenständen bestand, und hatte nur einen Gedanken: er mußte sie alle vernichten. Manchmal gehorchte ihm sein Arm nicht mehr, und er vermochte ein Gebilde nicht mit dem ersten Schlag zu erreichen, sondern schwankte vor und zurück, landete drei, vier ungeschickte, kraftlose Schläge, bis er es endlich vernichtet hatte. Er zerschlug eine Reihe und ging nun auf die zweite Reihe zu. Das Band um seinen Kopf schien aus Feuer zu bestehen …


  Und plötzlich, wie er gekommen war, ließ der Druck nach. Sander fiel auf die Knie und keuchte heftig. Sein Kopf fühlte sich leer an; ihn schwindelte. Doch das Licht, das in seinen Augen geschmerzt hatte, war erloschen.


  „Sander!“ Der Schrei drang in sein Unterbewußtsein und ließ ihn herumfahren.


  Maxim war hier und hob seine Waffe. Sein Gesicht war verzerrt und nichts Menschliches lag mehr in seinem Blick. Er war eben im Begriff …


  Sander machte eine übermenschliche Anstrengung, hob den Hammer – Maxim war zu weit entfernt, um ihn zu treffen. Es gab keine Zeit, einen Pfeil zu verwenden oder die Waffe aus dem Gürtel zu holen. Er wirbelte den Hammer einmal um den Kopf und ließ ihn los, überzeugt, daß er bereits Maxims Opfer geworden war.


  Etwas Bepelztes flog an Sander vorbei und berührte ihn an der Schulter. Bei dieser Berührung Kais, so leicht sie war, verlor der Schmied das Gleichgewicht. Er fiel gegen den Sockel einer Maschine. Doch zuvor sah er noch, wie der Hammer traf. Er traf Maxim nicht mit dem Kopf, sondern mit dem Stiel.


  Der Mann taumelte. Sander spürte etwas Heißes am Oberarm, da machte Kai einen Sprung, warf Maxim zu Boden, so daß ihm die Waffe entglitt. Maxim schrie, doch dieser Schrei brach ab, als Sander sich mühsam aufrichtete und festen Halt suchte.


  


  Das Große Gehirn


  


  Eine Woge, eine Woge von – Sander suchte nach Worten, um sich darüber klar zu werden, was eigentlich die Luft erfüllte und auf ihm lastete, so daß er sich kaum noch bewegen konnte – eine Woge von Wut, Haß – als seien die Wände, die ihn einschlossen, lebendig, die lebende Haut eines riesigen Tieres. Kai ließ von Maxim ab. Seine Schnauze war entsetzlich beschmiert. Er wich zurück, knurrte, zischte und hieb mit der Pfote durch die Luft, obgleich nicht zu sehen war, was ihn bedrohte.


  Sander schwankte. Allein der Halt des Sockels, auf dem die zerbrochenen Reste der Maschine lagen, hielt ihn aufrecht, denn diese fürchterliche Wut schickte schreckliche Kraftstöße durch den Raum, die Sander trafen wie Schläge. Das Band um seine Stirn war heiß, es war ein heißer Schmerz, aber Sander wehrte sich. Er hatte die Zähne entblößt wie die Tiere, und er sang herausfordernd und heiser den Gesang der Schmiede.


  Er war kein Ding, er war ein Mensch! Und ein Mensch würde er bleiben. Schritt für Schritt kämpfte er sich seinen Weg am Sockel entlang, auf den er sich stützte, an den er sich klammern konnte. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Hammer gerichtet, der ein Stück entfernt von dem leblosen Körper lag, den er lieber nicht ansehen wollte. Kai hätte Maxim wahrscheinlich niedergestreckt, doch erst sein eigener Wurf hatte dem Tier den Weg gewiesen.


  Sander bückte sich; seine Hand umschloß den Stiel des schweren Werkzeugs. Als seine Finger das vertraute Gerät umspannten, empfand Sander einen kurzen Triumph.


  Er war ein Mensch! Vorsichtig und aufmerksam sah er sich um. Rhin und die Fischer hatten sich zusammengedrängt. Ihre Fangzähne waren entblößt. Der Kojote schnappte in die Luft, und weißer Schaum trat ihm vor die Schnauze. Die Fischer waren zum Kampf gerüstet, doch fehlte ihnen der Feind, auf den sie sich stürzen konnten.


  Fanyi saß aufrecht im Sattel. Ihr Gesicht war verzerrt, hohlwangig vor Schmerz und Anstrengung. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen und formte mit dem Mund ebenfalls Worte, die er jedoch nicht verstehen konnte. Er stolperte auf sie zu, und es schien ihm, als kämpfe er gegen einen feindlichen Strom. Sie sah ihn an.


  „Es läßt uns nicht gehen“, sagte sie nur.


  „Ich kenne die Türen …“


  „Jetzt sind dort keine Türen mehr, wenn ‚es’ sie nicht will.“


  Er wollte ihrer so überzeugt vorgebrachten Behauptung nicht glauben. Doch bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie den Anhänger ergriffen.


  „Es läßt mich zu sich kommen. Mit diesem da kann ich es erreichen …“


  Es schien fast, als verringerte sich der Druck um sie her, während sie diese Worte aussprach, als ob die Wut, die sie wie eine dichte Wolke umgab, eine klein wenig verebbte.


  „Nein!“ Sander hob den Hammer.


  „Wenn ich gehe, kann ich vielleicht Bedingungen aushandeln …“


  In ihren Augen konnte er die Wahrheit lesen. Sie wußte, wenn sie ging, war sie verloren – ebenso verloren wie diese leblose Hülle eines Mannes, den Kai getötet hatte, um sie alle zu retten.


  „Ich bin zu einem Teil wie die, die seine Sklaven gewesen waren – ihr Blut fließt in meinen Adern. Es wird mir zuhören.“


  „Es wird niemandem zuhören“, gab Sander zurück. „,Das Ding’ ist verrückt, das hast du doch selbst aus seinen Gedanken gelesen. Du wirst demnach nichts retten, du wirst überhaupt nichts ausrichten.“


  „Um mich zu bekommen, wird es sich auf einen Handel einlassen.“ Sie weigerte sich, seine Meinung gelten zu lassen. „Ich kann ‚es’ dazu bringen, dich und sie hier freizulassen …“ Sie deutete auf die Tiere. „Und wenn du frei bist, kannst du die anderen warnen. Es darf nicht geschehen, daß die Weißhäutigen hierhergekommen. Man muß die Händler warnen, man muß sie vorbereiten.“


  „Wenn ‚das Ding’ alles sieht und alles weiß“, wiederholte Sander eigensinnig, „dann wird es nie jemanden freilassen, damit er diese Warnung in die Welt trägt. Warum sollte es auch?“


  „Es gibt da einen Unterschied“, sagte Fanyi langsam. „Wenn ich aus freiem Willen zu ihm gehe und keine Hindernisse zu meinen Gedanken aufbaue, wird es mehr von dem erreichen, was es möchte, als wenn es mich zunächst meiner Stärke berauben muß. Es möchte mich ganz – und nicht verwundet, geschwächt. Du bist für es ohne Wert, abgesehen davon, daß du es gestört hast. Es würde dich gehenlassen – denn es denkt, es würde ohnehin nur für kurze Zeit sein, bis es die anderen, die es gerufen hat, in seine Reihen einordnen kann. Verstehst du denn nicht – ich kann dir Zeit erkaufen!“


  Sander schüttelte den Kopf. „Du kannst nie sicher sein, ob du ihm bei einem Handel vertrauen kannst. Hör mir zu …“ Seine Gedanken arbeiteten jetzt fieberhaft. „Kannst du ‚das Ding’ finden?“


  Sie mußte sofort gespürt haben, was er vorhatte. „Du kannst es nicht! Sein Schutz ist vollkommen, und es gibt keinen Weg, zu ihm zu kommen, es sei denn durch seinen eigenen Willen.“


  „Aber du kannst hingehen …“


  „Ja, wenn ich ihm meinen Willen unterwerfe. Dann hat es einen Sieg errungen – und du kannst davon Nutzen ziehen.“


  „Ja, auf meine Weise.“ Sander bewegte den Hammer. „Kann es uns hören?“ Er warf rasche Blicke auf die einzelnen Reihen zerstörter Maschinen.


  „Ich glaube nicht. Es kann uns mit seinem Willen beherrschen, und es ist überzeugt von seiner Unverwundbarkeit.“ Es war wieder etwas Farbe in ihre Wangen gestiegen.


  Sander schwang den Hammer. Mit diesem Werkzeug in der Hand fühlte er sich – ja, befreit von der Furcht vor Dingen, die er nicht berühren konnte. Dieses „Ding“ glaubte also, es wäre unverwundbar, und doch hatte es seine Außenbezirke nicht ohne die Hilfe Maxims verteidigen können. Und Maxim war gestorben, auf eine Weise, wie wahrscheinlich niemand mehr seit Generationen: durch die Kampfeswut eines Tieres.


  Der Schmied hatte keinen Plan, nur Entschlossenheit erfüllte ihn. Dieses Angebot Fanyis, sich dem „Ding“ zu ergeben – selbst das konnte noch ein Rest des Angriffs sein, dem sie in dem verschlossenen Raum ausgesetzt gewesen war. Sander war sich einer Sache ganz sicher: diesem Feind konnte man nicht trauen, mit ihm war kein Handel zu machen. Selbst der Versuch, mit ihm zu handeln, bedeutete eine Niederlage, denn er konnte alles versprechen und anschließend nach Gutdünken den Eid brechen.


  Trotzdem glaubte Sander, daß Fanyi gewissermaßen der Schlüssel war, um zu ihm zu gelangen. Er hob eine Hand und fuhr mit dem Daumen über das Stirnband. Es gab keinen Grund, weswegen dieser alte Aberglaube funktionierte, aber er funktionierte zweifellos. Wenn er in der Lage war, den gewaltigen Schmerz zu ertragen, der ihn auch schon vorher gequält hatte, dann würden sie eine Chance haben – nur eine geringe, aber immerhin gab es die Hoffnung auf eine Chance.


  „Du hast einen Plan.“ Fanyi fragte nicht, sie stellte fest. Sie lehnte sich nach vorn und sah ihn unverwandt an.


  „Nein, keinen Plan.“ Sander schüttelte den Kopf. „Wir wissen nicht genug, um einen Plan machen zu können. Wir können nur gehen – und hoffen, einen Ausweg zu finden …“


  „Wir? Aber du kannst nicht! Es wird dich nicht lassen!“


  Wiederum berührte Sander den Reif auf der Stirn. „Das wissen wir erst dann sicher, wenn wir es versuchen. Du sagst, es kann keine Gewalt über die Tiere bekommen?“


  „Es gelang ihm nicht bei den Fischern. Sie hatten mich retten wollen. Ich kann aber nicht sagen, was es anwenden wird, wenn es gestört wird – nein, das weiß ich nicht.“


  Er erinnerte sich an die vielarmige Metallkreatur. Aber er wußte jetzt, wie er mit diesen Maschinen fertig wurde. Auch würde er zwei Waffen haben: die erste, die er Maxim vorher abgenommen hatte, und jetzt die zweite, die der Alte auf ihn gerichtet hatte. Sander holte sie sich.


  Er gab Fanyi eine davon und erklärte ihr kurz, wie sie zu benutzen war.


  „Du willst es also tun? Du bist zu allem entschlossen?“ fragte ihn das Mädchen.


  „Gibt es denn einen anderen Weg? Ein Mensch hängt am Leben, so lange er kann. Und ich denke, wir sind tot, wenn wir seine Macht nicht brechen können.“


  „Ich sage dir doch – es wird dich gehenlassen, wenn ich freiwillig zu ihm gehe. Das glaube ich bestimmt.“


  „Du wirst freiwillig zu ihm gehen, wenn du willst“, sagte er. „Doch ich werde mit dir gehen. Vielleicht wird es wissen, daß ich bei dir bin – trotzdem werden wir es tun; denn wenn du gehst, wird es vielleicht denken, du hast mich ausgeschaltet, bist mir entkommen, so daß ich wieder umherirre, um dich zu suchen. Aber ich bin nicht sehr weit entfernt – wir müssen so nahe beieinander bleiben, daß es dich nicht ergreifen kann und mich ausschließt.“


  Fanyi schwieg einen Augenblick. Dann glitt sie aus dem Sattel.


  „Das ist ein Vorhaben, Schmied, das dir Verderben und Tod einbringt. Aber auf etwas kannst du dich verlassen: Ich werde zugänglich erscheinen, doch wird es mich nicht für seine Zwecke mißbrauchen können. Ich habe dies.“ Sie wog die Waffe in der Hand. „Man kann es in verschiedenen Richtungen anwenden. Und ‚das Ding’ kann keinen Körper brauchen, der tot und zerstört ist. Was wird aus unseren Freunden?“


  „Sie kommen mit“, sagte Sander. Er löste das Gepäck von Rhins Sattel. „Das lassen wir hier.“ Er fügte nicht hinzu, daß es sehr gut möglich war, daß sie diese Dinge nie mehr brauchen würden. Er ließ auch den Pfeilwerfer zurück, doch behielt er das lange Messer bei sich, hauptsächlich, weil er es so lange getragen hatte, daß er es an seiner Seite kaum noch wahrnahm. Der Schmiedehammer, der sein Erbe war, aus dem er nun innere Stärke erhielt und der für alles Normale und Richtige in seiner Welt stand, und der Stab, der einen Teil dieser unterirdischen Welt hier darstellte – diese beiden Dinge waren seine Waffen. Nein, besser seine Werkzeuge, denn er erwartete keine Schlacht, sondern eher eine Begegnung mit etwas Unbestimmtem, das nicht mit normalen Maßstäben zu messen war.


  „Ist das dein freier Wille?“ Fanyi sah ihn an, als wollte sie ihn mit einem Eid binden.


  „Mein freier Wille“, wiederholte Sander.


  Sie wandte sich an die Tiere. Die Fischer kamen auf sie zu, und sie legte ihnen die Hand auf den Kopf. So standen sie einen Augenblick, dann erhoben sich die Tiere und leckten ihre Wangen. Rhin hatte sie beobachtet, nun trottete er auf Sander zu und stieß ihn mit der Schnauze an – ihr altes Zeichen, daß es gut war, aufzubrechen.


  „Es ist auch ihr Wille“, sagte Fanyi.


  Wie Sander vorgeschlagen hatte, übernahm sie die Führung. Er gestand ihr und den Fischern ungefähr einen Vorsprung von der Länge des Zimmers zu, dann folgten er und Rhin. Fanyi hielt wieder ihren Anhänger umklammert. Sie ging nicht denselben Weg zurück, den sie gekommen waren, sondern wandte sich nach rechts, einen anderen kurzen Gang hinunter und zwischen den zerstörten Maschinen hindurch.


  Kurz darauf stand sie vor der glatten Mauer. Doch als sie den Anhänger einem der Steinblöcke näherte, öffnete sich die Wand und gab eine Tür frei.


  Der Durchlaß war eng. Rhin konnte sich kaum hindurchzwängen. Außerdem gab es kein Licht. Die Tür schloß sich mit einem erschreckenden Knall, als sie alle hindurch waren. Sander konnte denen vor sich nur nach den Geräuschen folgen, die sie verursachten.


  Es gab Ecken und abrupte Biegungen, und Sander stieß sich bisweilen empfindlich, da er blindlings weiterlief. Doch gab es nur diesen einen Weg, keine Abzweigung, und so bewegte er sich zuversichtlich voran: Fanyi war sicher vor ihm.


  Endlich erreichten sie eine hell erleuchtete Region, und Sander vermutete, daß Fanyi eine weitere Tür geöffnet hatte. Rasch eilte er weiter, damit diese sich nicht schloß und ihn und Rhin in der Finsternis aussperrte. Der Raum, den sie nun betraten, war anders als alle Räume, die er bisher gesehen hatte.


  Vor ihm erhob sich eine Wand mit einer glasartigen Oberfläche, die sehr dem Oval ähnelte, auf dem er die Umrisse der Welt, wie Maxim behauptet hatte, gesehen hatte – der Vergangenen Welt und der jetzigen. Hier allerdings befand sich nur ein Stuhl, der mit der Rückenlehne gegen die glatte Wand stand. Fanyi setzte sich in den Stuhl, und die Fischer legten sich leise knurrend vor sie.


  Ihre Hände lagen auf den Armstützen, doch fehlten hier die Knöpfe. Als Sander auf sie zutrat und sie ansah, hob sie eine Hand und nahm die Kette, an der der Anhänger baumelte, ab und warf sie von sich, als wollte sie alles von sich werfen, das sie daran hinderte, sich in die Gewalt des „Dings“ zu begeben.


  Sander fing es aus der Luft auf. Er selbst konnte den Anhänger nicht tragen, doch er hatte die Hoffnung, daß er sich endlich noch als Waffe bewähren könnte. Jetzt zog das Mädchen auch Maxims Stab aus dem Gürtel und schleuderte ihn von sich. Allein und schutzlos saß sie auf dem Stuhl. Und dann – dann war es nicht mehr Fanyi, die dort saß. Ihre Züge schienen sich zu verändern, zu verzerren, teilweise überhaupt jemand anderem zu gehören.


  „Komm zu mir!“


  In dem Befehl lag nichts von überredender Schmeichelei, es war ein Befehl, der mit einer solchen Überheblichkeit ausgesprochen wurde, als dulde und erwarte der, der da sprach, keinen Widerspruch, keinen Zweifel an seiner Autorität. Und die Macht des Befehls war so gewaltig, daß Sander einen Schritt auf Fanyi zu machte, die nicht mehr Fanyi war.


  Rhin war sofort neben ihm. Zwischen seine Kiefer packte er Sanders Schulter, so daß ihn Schmerz durchfuhr. Doch dieser Schmerz brach den Bann.


  Fanyi lächelte, doch dieses Lächeln glich keinem, das Sander je auf einem menschlichen Gesicht gesehen hatte.


  „Barbar …“ Sie lachte jetzt. „Du Nachkömmling eines Volkes – du …“ Der Ton ihrer Stimme änderte sich, wurde kalt, distanziert. „Du verunzierst die Erde. Du bist ein Nichts, nicht einmal fähig, dort zu gehen, wo wirkliche Menschen einst gingen.“


  Sander vernahm die Worte, ließ das „Ding“, das von Fanyi Besitz ergriffen hatte, reden, ohne ihm zu widersprechen. Der Schlüssel zu seinem Versteck mußte irgendwo zu finden sein – und den suchte er. Doch würde es ihm gelingen, ihn rechtzeitig zu entdecken?


  „Gib mir deine Waffe, Barbar“, sagte Fanyi mit eisiger Verachtung. „Denkst du denn, daß du sie gegen mich gebrauchen kannst? Narr, ich habe eine Waffe, die dich tausendfach vernichten könnte, so daß kein Stäubchen von dir übrigbliebe. Ich habe dich nur am Leben gelassen, weil du mir ein wenig nützen kannst – eine kurze Zeit jedenfalls. Du wirst mir dienen, wie diese Frau hier mir dient …“


  Rhin drängte Sander weg von Fanyi. Doch der Kopf des Kojoten war auf die Wand hinter dem Stuhl gerichtet. Der Schmied bemerkte, wie er aufmerksam die Ohren stellte. Obgleich Rhin Fanyi anzusehen schien, während er Sander von ihr wegdrängte, galt seine ganze Aufmerksamkeit der Wand hinter dem Stuhl. Sander packte den Hammerstiel fester.


  „Du gehörst mir, Barbar …“


  Der Klang der Stimme tönte in Sanders Ohren. War das tatsächlich feiner Nebel, der sich um Fanyi bewegte, oder ließen ihn seine eigenen Augen im Stich? Das Metall auf seinem Kopf begann, heiß zu werden. Er konnte nur noch mühsam atmen.


  Er gehörte niemandem! Er gehörte sich selbst. Bei dem Kalten Eisen, das nur ein Schmied formen konnte – er gehörte sich ganz allein!


  „Barbar, ich kann das Leben aus dir heraussaugen – mit meinem Willen …“


  Sander rang nach Luft. Es war Zeit, er mußte etwas tun.


  Es blieb ihm keine andere Wahl.


  Kaltes Eisen. Er kämpfte gegen die Gewalt, die der andere auf ihn ausübte, mit der er ihn niederschlagen wollte, mit der er ihn demütigen wollte.


  „Kaltes Eisen“, schrie er laut.


  Der Druck, der auf ihm lastete, veränderte sich ein wenig, als sei das Ding, dem er gegenübertrat, erstaunt.


  Sander bewegte sich – er ging nicht auf Fanyi zu, wie das „Ding“, das hier herrschte, es haben wollte, sondern auf die Wand. Er mußte all seine Kraft zusammennehmen, eine Anstrengung machen, die größer war als die, mit der er sich Maxim gestellt hatte, – und damals schon hatte er geglaubt, daß er sein Letztes geben würde. Und mit dieser übermenschlichen Anstrengung schleuderte er den schweren Hammer gegen die gläserne Fläche.


  Sie splitterte, Sprünge liefen sternförmig über das Glas, wo der Hammer es getroffen hatte.


  Um ihn ballte sich eine so mächtige Kraft, ein so gewaltiger Druck – bereit, ihn zu vernichten.


  Nein! Er verweigerte sich dem Willen, der nun entschlossen war, ihn zurückzuhalten. Sander schwankte. Rhin, die Fischer, er konnte sie nahe fühlen, sie stützten ihn. Zum zweitenmal schlug er zu und traf genau denselben Fleck.


  Ein Krachen ertönte, ein helles Splittern von fallendem Glas, und eine Öffnung, kaum so groß wie seine Faust, tat sich auf. Sander selbst aber wurde fast auf die Knie geworfen von einer Kraft, die er später nicht mehr beschreiben konnte.


  Trotzdem kroch er näher, kämpfte gegen den Druck verzweifelt an mit seinem Willen, seinem Wissen, daß er, mit allem, was er war, verloren war, wenn er jetzt aufgab. Er erreichte die Wand.


  Zentimeter um Zentimeter schob er die Hand hinauf. Der Hammer war ihm schon längst entfallen. Jetzt faßten seine Finger den Rand des Loches, obgleich die scharfen Ecken in sein Fleisch schnitten. Und als er sicher war, daß er festen Halt hatte, verlagerte er das gesamte Gewicht seines Körpers in diese eine Hand.


  Einen Moment voller Schmerzen und Furcht zweifelte er, ob seine Anstrengung ausreichte. Aber dann brach das Glas oder das glasähnliche Material; über seinen Kopf und seine Schultern ergoß sich ein Splitterregen. Ein Luftstoß kam ihm entgegen, der denselben scharfen Geruch hatte wie unten in der Kammer, aus der er Fanyi befreit hatte.


  Sander tastete nach dem Hammer. Seine rechte Hand war glitschig von Blut, und er fürchtete, daß er den Stiel des Werkzeugs nicht fest und sicher genug halten konnte. Doch mit seiner linken Hand – ja!


  Er hob den Arm, wog den Hammer ungeschickt in der Hand. Aber sein Hieb traf und erweiterte die Öffnung. Das war die Tür, die zu dem „Ding“ führte, auch wenn er nur auf Händen und Knien hindurchkriechen konnte und fast erdrückt wurde von dem gewaltigen Gewicht, das auf ihm lastete.


  Sander zog sich über die hohe Schwelle, die von dem Rahmen gebildet wurde. Er fiel nach vorn in ein anderes Zimmer. Niemand war hier. Erstaunt blinzelte er, noch ganz benommen. Denn obgleich Fanyi immer von dem Herrscher dieser Anlage als „es“ oder „das Ding“ gesprochen hatte, hatte er sich irgendwie vorgestellt, daß es einen Körper haben mußte – vielleicht einen ähnlichen wie die metallene Maschine mit den Armen. Was er hier erblickte, waren nur große Behälter, ganze Reihen großer Behälter. Auf der Vorderseite von einigen leuchteten Lichter auf oder huschten über die Fläche.


  Eine Erleichterung gab es: Als er durch die Öffnung gestürzt war, hatte gleichzeitig das Gefühl des enormen Drucks nachgelassen. Sollte dies das Versteck des Feindes sein, dann fehlte hier jedenfalls eine Verteidigungsanlage, vielleicht hat es nicht damit gerechnet, daß es jemals gefunden wurde.


  „Ungesetzliches und unangemeldetes Eindringen …“


  Das war nicht die gleiche Stimme, die durch Fanyi gesprochen hatte. Es klang mehr wie die Stimme, die er schon früher einmal gehört hatte, als er in die unterirdische Anlage eingedrungen war. Wo war das, was er suchte? Verborgen in einem der Behälter?


  „Erste Alarmstufe …“


  Er kannte die Bedeutung dieser Worte nicht, doch genügte es ihm, zu wissen, daß es sich um eine Drohung handelte. Er versuchte nicht, auf die Füße zu kommen, sondern griff sofort nach Maxims Waffe, die im Gürtel steckte. Er drückte den Knopf mit aller Kraft und zielte auf den Behälter, der am hellsten war. Der Lichtstrahl traf und fraß sich in das Metall. Im gleichen Moment vernahm Sander ein trudelndes Geräusch. Auf ihn zu kam aus dem Dunklen eine metallene Maschine.


  „Gefangennehmen zur Befragung …“, befahl die Stimme, als das Metallding auf Sander zueilte.


  Hinter sich hatte er die zerbrochene Wand. Sollte er es wagen, seine Waffe auf „das Ding“ zu richten? Wenn es von woanders aus kontrolliert wurde?


  Ein Licht blitzte grell auf. Der Behälter, den er angeschossen hatte, spie Flammen aus. Er wartete nicht länger, sondern richtete den Feuerstrahl auf den nächsten Behälter, auf dessen Vorderseite Lichter aufblinkten. Etwas umschloß seinen Knöchel. Eine Art Seil war aus der näherkommenden Maschine herausgerollt und hatte sich um sein Gelenk gelegt. Ein zweites peitschte auf ihn zu und drohte seinen Körper zu umfangen.


  Doch da warf sich eine pelzige Gestalt dazwischen. Ein Knurren ertönte, als das Seil sich um Kai wickelte und ihn erbarmungslos festhielt.


  Sander hatte den Strahl weiter auf sein Ziel gerichtet. Die zweite Vorderplatte zerbarst. Inzwischen hatte auch Kayi sich eingefunden und wurde sofort von einem der schlangenartigen Tentakeln umschlungen. Doch auf diese Weise gelang es ihnen, die Fangarme oder Seile, die die Maschine auswarf, von Sander abzulenken.


  Weiter und weiter beschoß der Schmied die Behälter. Vier, fünf, sechs barsten, und plötzlich lockerte sich der Tentakel, der ihn am Knöchel gepackt hatte, und fiel kraftlos auf den Boden. Sander rappelte sich auf, ging zur nächsten Reihe, um weitere der Behälter oder Kästen zu zerstören. Doch als er sie erreichte, funktionierte seine Waffe nicht mehr; aber es zeigten sich auch keine Lichter mehr. Der Gestank war kaum zu ertragen. Es gelang ihm, seine verwundete Hand zur Faust zu ballen: wenn sie ihm helfen konnte, dann würde er versuchen, auch die übriggebliebenen Kästen zu zerschlagen. War hier das Versteck der großen Kraft? Wenn nicht …


  Sander rang nach Luft, hustete. Seine Augen brannten, seine Kehle war ausgetrocknet. Bei jedem Atemzug schmerzten seine Lungen. Er mußte zurück – hinaus, selbst wenn er seine Aufgabe noch nicht vollendet hatte …


  Durch einen Nebel suchte Sander sich den Weg zurück, klammerte sich an die zerstörten Kästen, suchte den Eingang. Als er endlich durch das Loch getaumelt war, sah er Fanyi. Sie saß nicht mehr auf dem Stuhl, sondern lag am Boden, als sei sie kraftlos heruntergeglitten. Er eilte auf sie zu, doch die Fischer waren rascher. Kayi leckte Fanyi übers Gesicht, stieß sie vorsichtig mit der Pfote an und wimmerte leise.


  Sander fror plötzlich. Hatte er – hatte er Fanyi getötet? War sie … Er taumelte auf sie zu. Böse knurrte ihn Kayi an, ließ es aber zu, daß er das Mädchen anfaßte.


  Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Gesicht war ohne jeden Ausdruck, aber sie lebte!


  Er ließ sich neben sie fallen, bettete ihren Kopf in seinen Schoß und streckte die verwundete Hand auf dem Stuhl aus. Da bemerkte er den Anhänger, den er in seinem Gürtel verstaut hatte. Er zerrte ihn hervor und legte ihn ihr auf die Brust, wo sie ihn immer getragen hatte.


  Fanyi bewegte die Lider und blickte leer und geistesabwesend zu ihm auf, so daß er erneut von Furcht erfüllt wurde. Doch ihr Blick klärte sich. Sie erkannte ihn.


  „Es ist – verstümmelt!“ sagte sie.


  Er seufzte, also hatte er doch nicht ganz gesiegt.


  „Wie schlimm?“ fragte er.


  Es verstrich eine Zeit, ehe sie antwortete. „Es – es ist zum Teil tot. Diejenigen, die das Wissen haben, können vielleicht noch etwas davon benützen.“


  „Nein!“ Er erinnerte sich daran, was ihn hergeführt hatte. „Das Ding“, das er zerstört hatte, konnte jeden beliebigen Menschen zum Herrscher über diese Welt hier ernennen. Aber es gab keinen Menschen mehr, der stark genug oder klug genug war, das Wissen dieses „Dings“ zu nutzen.


  „Nein“, sagte auch sie.


  „Deine Waffen, um dein Volk zu retten …“, sagte er.


  „Dein Wissen als Schmied … Es gehört wirklich einer anderen Welt an“, sagte sie langsam. „Selbst wenn das, was es zu unserem Feind gemacht hat, nun verschwunden ist, laß es in Ruhe. Es hat nichts mit uns zu tun.“


  Er dachte an die Händler, an die Weißhäutigen, die „das Ding“ gerufen hat. „Es darf niemandem gehören.“


  Sie nickte und richtete sich auf. Und dann schrie sie auf und berührte seine Hand.


  


  Später hockten sie auf der Erde neben ihrem Gepäck, und Fanyi behandelte seine Hand mit einer Salbe. Aber es würde viele Tage dauern, bis er wieder imstande war, seinen schweren Hammer zu schwingen.


  Der Ort war kühl und erinnerte ihn an die sturmgepeitschten Höhen. Das Mädchen machte sich an Maxims Waffe zu schaffen.


  „Es war nicht mehr reparierbar. Und ich glaube, es hat hier niemanden mehr, der ihm dient. Maxim war wohl der letzte. Vielleicht gibt es allerdings Leute, die sich darauf einlassen würden.“


  „Hier in dieser Waffe ist noch etwas von der Kraft übrig“, sagte Sander und deutete nach dem Stab. „Vielleicht reicht es, um den Zugang zu versiegeln.“


  Fanyi berührte den Anhänger, den sie wieder um den Hals trug.


  „Ich glaube, es gibt keinen außer diesem hier. Wenn wir den Eingang wirklich verschließen könnten, würde kein Mensch den Ort wiederfinden. Die Weißhäutigen wissen nicht genau, wonach sie suchen. Ihre Zauberpriester sind Träumer – sie träumen die Träume, die ‚das Ding’ ihnen geschickt hat.“


  „Maschine – oder Mensch?“ fragte Sander.


  Fanyi schauderte. „Beides. Aber wie die Vergangenen Menschen das fertiggebracht haben! Es kann immer noch am Leben sein, auch wenn du das zerstört hast, was ihm die Macht gegeben hat. Und wenn – was für ein Schrecken erwartet es! Lebend für immer in einem Gefängnis eingeschlossen!“


  „Was wird mit deinem Volk?“ fragte er.


  „Was mit dem deinen?“ fragte sie zurück.


  Sander antwortete. „Meinen Leuten geht es ganz gut. Sie haben einen Schmied, nicht einen so guten, wie mein Vater einer war, aber immerhin einen, dem sie vertrauen. Ich – sie sind Verwandte. Trotzdem fällt es mir schwer, mich an ein Gesicht zu erinnern, das ich wiedersehen möchte.“


  „Mich bindet noch die Pflicht.“ Fanyi umschloß den Anhänger. „Wir sind vielleicht in der Lage, eine Gefahr zu vernichten. Aber es gibt andere Gefahren, die draußen, über der Erde liegen. Was immer ich vermag, um meinem Volk zu helfen, werde ich tun, auch wenn ich keine Stärke dazugewonnen habe. Ich habe in Padford versagt, deshalb liegt Schuld auf mir.“


  „Wie willst du sie sühnen?“


  „Es gibt Wege, nach Süden zu reisen. Wenn einige meiner Leute noch dort gefangen sind, haben sie ein Anrecht auf meinen Schutz.“


  Sander bewegte sich. Seine Hand schmerzte trotz des Verbandes, den sie ihm angelegt hatte. Es würde sehr lästig sein, eine Zeitlang nur eine Hand zu haben.


  „Also nach Süden. Wir brechen auf, sobald wir das hier sicher verschlossen haben.“


  Sie runzelte die Stirn. „Das ist nicht deine Aufgabe, Schmied.“


  Er lächelte. „Mag sein. Aber ich habe beschlossen, zu wandern, als ich meine Leute verließ. Spielt es da eine Rolle, wohin man sich wendet, wenn man nach eigenem Willen kein Zuhause, keine Sippe mehr hat? Ich denke so, Zauberpriesterin: Wir kamen hierher, weil wir Wissen suchten. Wir haben es gefunden, wenn auch auf ganz, ganz andere Weise, als wir erwartet hatten.“


  „Was willst du damit sagen, Schmied?“


  „Nur das eine: wir haben lange Zeit versucht, mit den Resten der Vergangenen Zeit zu leben, und ständig nach rückwärts geschaut. Doch warum sollen wir das denn? Es gibt keine Nacht ohne Sterne. Weshalb also sollte die Finsternis unserer Nacht nicht durch unsere Anstrengungen erhellt werden können? Wir sind wir, – nicht Menschen der Vergangenen Zeit. Deshalb müssen wir selber lernen und nicht versuchen, nur das zu empfangen, was die kannten, die wir vielleicht nicht einmal als unsere Vorfahren ansehen wollen. Ich jedenfalls bin kein Nachkomme von Maxim!“


  „Kein Nachkomme …“, wiederholte sie versonnen. „Ja, das stimmt, Schmied! Und ich bin auch kein Nachkomme derer, die ein Wissen wie dieses hier angehäuft haben, mit dem versucht wurde, mich zu beherrschen. Wir beginnen von vorn, zünden die Sterne unserer Nacht an und hoffen, daß wir es besser machen werden.“


  „Wir beginnen von vorn“, bestätigte Sander und fügte dann hinzu: „Also nach dem Süden, Fanyi, denn dich bindet deine Pflicht. Laß uns herausfinden, ob wir die ‚Seehaie’ mit unseren Mitteln besiegen können. Haben wir hier nicht etwas viel Schlimmeres überstanden als jede Bedrohung, die wir bisher kennengelernt hatten?“


  „So hast du also gelernt, dich ganz auf dich selbst zu verlassen, Sander-Schmied?“


  Er stand auf und legte Rhin die gesunde Hand auf den Rücken. „Es schadet niemand, wenn er seinen Wert kennt, und wenn er gute Freunde hat und eine Aufgabe – was braucht er mehr?“


  Fanyi lachte. „Nun, vielleicht brauchst du noch ein, zwei Dinge, Sander. Doch sicher finden sie sich zu ihrer Zeit. Es gibt keine Nacht, die ewig dauert.“
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